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 [image: ]n der Wartehalle eines Bahnhofs in der Bretagne, einem jener kahlen und luftigen Halle, mit denen französische Reisende das Vergehen sühnen müssen, ihren Zug verpasst zu haben, saßen an einem regnerischen Tag drei Personen, oder besser gesagt, zwei von ihnen saßen still, während der dritte in offensichtlicher Langeweile und Ungeduld wie ein eingesperrter Löwe auf und ab lief. Am einen Ende des Abteils der ersten Klasse saß ein rötlicher, weißhaariger alter Herr, der sich die Zeit mit der Lektüre einer Zeitung vertrieb, und dem der Wohlstand von John Bull in jeder Hinsicht ins Gesicht geschrieben stand, vom glatt rasierten Gesicht bis zu den gut polierten Stiefeln. In dem größeren Abteil dahinter, der auch bescheideneren Reisenden offenstand, balancierte ein kleines Mädchen auf dem Rand einer Bank, als zweifle es an seiner eigenen Anmaßung, sich überhaupt hinzusetzen, und wagte kaum, sich zu bewegen, während es in der einen Hand einen Korb und in der anderen ein Papierpaket fest umklammerte. Ihr unruhiger Begleiter war ein Junge, dessen Eton-Jacke und Kragen ihn ebenfalls als Fremden in diesem Land auswiesen, während sein Gesicht eine starke familiäre Ähnlichkeit mit dem alten Herrn aufwies, bei dem es sich um keinen anderen als seinen Großvater handelte, der ihn zu einer ersten Urlaubsreise auf den Kontinent mitnahm.


 Die Überfahrt nach St. Malo war holprig gewesen; unser junger Freund hatte sich sehr unwohl gefühlt, zu seinem großen Missfallen in jeder Hinsicht; das Schiff kam mit Verspätung an. Diese Passagiere hatten es nicht geschafft, den direkten Zug zu ihrem Bestimmungsort zu erwischen, und saßen nun für einige müde Stunden an einem kleinen Knotenpunkt fest, wo sie nichts anderes zu tun hatten, als in den strömenden Regen hinauszuschauen und die Geheimnisse eines Fahrplans zu studieren, der ein verwirrendes Labyrinth von Nebenstrecken zeigte. Der Junge hatte also eine Entschuldigung für seine schlechte Laune, die ihn zu einer kritischen Betrachtung der Ausländer veranlasste.


 Wie albern die alle aussehen, sagte er zu den Trägern in ihren Blusen, dem vorbeigehenden Gendarmen in seinem Mantel und seinem Zylinder, dem höflichen Bahnhofsvorsteher in seiner quasi-militärischen Uniform, den Bäuerinnen mit ihren großen Mützen und all den anderen unbekannten Gestalten, die ihm von Zeit zu Zeit durch die langen Fenster auf dem Bahnsteig etwas zum Anstarren boten.


 Genau das, was sie über uns sagen, Algie, wenn sie nach England kommen, lachte sein Großvater, der als alter Reisender seine Sorgen eher philosophisch betrachtete.


 Als das Mädchen die beiden Englisch sprechen hörte, spitzte sie die Ohren und wagte es, über die Trennwand des Wartesaals hinweg einen verstohlenen Blick auf ihre Begleiter zu werfen, und als Algie, der von einem Abteil ins andere stürmte, ihr gegenüber stehen blieb, stand sie auf, machte einen kleinen Knicks und sagte schüchtern Wenn Sie so nett wären, könnten Sie mir sagen, wann mein Zug kommt?


 Das ist ja eine Engländerin, sagte Algie überrascht.


 Es war also ein englisches Mädchen — oder vielmehr ein irisches, wie sich herausstellte, als sein Großvater kam, um sie zu befragen, wobei der Junge zu sehr an sich selbst dachte, um sich um eine so unbedeutende Person zu kümmern. Das arme Kind war ganz allein aus dem Westen Irlands auf dem Weg zu einer Klosterschule in irgendeinem abgelegenen Winkel der Bretagne gekommen. Sie sprach kein Wort Französisch, trug aber einen zerknitterten Zettel bei sich, auf dem in dieser Sprache die Bitte stand, ihr auf jeder Etappe der langen Reise den Weg zu weisen. Diesen Zettel zeigte sie dem alten Herrn mit einem flehenden Blick, der verriet, wie sehr sie sich in der Fremde verloren fühlte. Es kostete selbst ihn einige Mühe, anhand der Fahrpläne festzustellen, dass sie noch dreimal die Zug wechseln musste und im besten Fall erst spät in der Nacht ihr Ziel erreichen konnte.


 Es schien in der Tat eine anstrengende Reise für ein so junges und unerfahrenes Mädchen zu sein. Aber während Algie sich nur wunderte, sprach sein Großvater ermutigend zu der kleinen Abenteurerin und tat sein Bestes, um ihr zu helfen. Er schrieb genau auf, wo und wann sie umsteigen musste, gab ihr eine Orange und ein paar Kekse zur Erfrischung, und als ihr Zug kam, auf den sie zum Glück nicht lange warten musste, gab er sie in die Obhut einer gutmütigen Nonne, die einen Teil des Weges mitfuhr, und versprach bereitwillig, sich bis dahin um sie zu kümmern.


 Jetzt haben wir noch mehr als zwei Stunden Zeit, um uns in diesem verflixten Zug zu quälen, brummte Algie, als sich die Hektik des abfahrenden Zuges gelegt hatte und er und sein Großvater sich allein im leeren Wartesaal wiederfanden.


 Nun, wir können nicht erwarten, dass das gesamte Eisenbahnsystem des Landes auf unsere Bequemlichkeit abgestimmt ist, sagte der alte Herr. Es bleibt nichts anderes übrig als Geduld. Denken Du nur an das Kind; wie viel mehr ist es zu bemitleiden! Wenn du an ihrer Stelle wärst, würdest du dich freuen, wenn deine Reise zu Ende wäre.


 Wie viel Mühe du dir mit ihr gibst, sagte der Jüngling in dem Tonfall eines der auf einen anderen Missstand gestoßen war.


 Das kann ich von dir nicht behaupten, Algie. Es hätte einem Gentleman besser zu Gesicht gestanden, sich für ihre Geschichte zu interessieren, anstatt sie anzustarren, als wäre sie eine Sehenswürdigkeit auf einem Jahrmarkt.


 Master Algie fühlte sich brüskiert und schwieg. Sicherlich hätte das Mädchen nur wenig Hilfe oder Ermutigung erfahren, wenn sein Vorgänger nicht zufällig ihre Bitte gehört hätte.


 Jeder ist verpflichtet, zu einer so hilflosen jungen Reisenden freundlich zu sein, fuhr der alte Herr fort. Umso mehr, wenn sie sich so weit von zu Hause als Landfrau entpuppt. Und ich sollte in der Lage sein, mit ihr zu fühlen, wenn es sonst niemand tut. Ich habe selbst erfahren, was es heißt, sich in einem fremden Land unter Fremden zu bewegen, als ich kaum älter war als dieses Mädchen. Meine Notlage war in der Tat noch aussichtsloser und bedauernswerter. Das erste Mal, dass ich auf dem Kontinent reiste, war ich ein barfüßiger Vagabund. Ich hatte keinen Pfennig und keine Tasche, in die ich ihn stecken konnte, nicht einmal eine Naht, die ich mein Eigen nennen konnte. Wie würde es dir gefallen, so schlecht dran zu sein, mein Junge?


 Du!, rief Algie aus und blickte ungläubig auf die stämmige, wohlhabende Gestalt, die in makellosem weißen Leinen und feinem Tuch gekleidet war. Es schien unmöglich, dass dieser wohlhabende Herr jemals in einem Zustand der Armut gewesen war. Was meinst du, Großvater?


 Ich scherze nicht. Hast du nie von meiner ersten Auslandsreise gehört?


 Nein — erzähl es mir!, sagte der Junge und freute sich über die Aussicht auf eine so einzigartige Geschichte, wie sie zu werden versprach.


 Nun, da wir so lange warten müssen, könntest Du vielleicht die Geduld aufbringen, sich meine jugendlichen Abenteuer anzuhören, die es in der Tat wert sind, erzählt zu werden, besonders für hochmütige Herren wie Du einer bist, die der aufstrebenden Generation angehören, die sich über alles aufregen, was nicht ihrer Lebensart entspricht, und die so unzufrieden schimpfen, wenn sie nicht das bekommen, was sie gewohnt sind zu essen und zu trinken, und die nichts anderes tun können, als zu gähnen und zu zappeln, wenn die Vergnügungen eine oder zwei Stunden lang ausbleiben. Manchmal denke ich, dass dir ein wenig von meinen frühen Erfahrungen gut tun würde, Algie, mein Junge, indem du dir vor Augen führst, womit sich weniger glückliche junge Leute abfinden müssen, so gut sie können.


 Oh, Großvater, wir sind nicht so schlecht, wie du uns darstellst! Aber es ist schrecklich langweilig, hier zu warten, ohne auch nur ein Buch zu lesen.


 Nun gut, da du nicht den Verstand hattest, ein Buch mitzubringen, setze dich, und ich werde dir alles über mein erstes Abenteuer erzählen.


 Es folgt die Geschichte, die damals im Wartesaal erzählt wurde, ich habe sie vielleicht ein wenig ergänzt, wie es der Erzähler hätte tun können, wenn er den Vorteil von Feder und Tinte gehabt hätte.


 Meine Geschichte ähnelt Waverley so sehr, dass sie eine von vor sechzig Jahren ist, als die Kanonen von Waterloo noch in den Ohren der Menschen klingelten und Georg IV. über England herrschte, die Postkutschen florierten, nachsichtige alte Herren ihren Enkeln Trinkgelder in Form von Guineas oder Kronen zukommen ließen und nervöse alte Damen sich furchtbar über Radikale und Aufrührer aufregten, jetzt, da sie nicht mehr Boney als Bösewicht hatten, und ich ein schlaksiger Junge von etwa vierzehn Jahren war, dessen Arme schnell aus den Ärmeln meiner Jacke herauswuchsen und der einen ausgezeichneten Appetit auf alle seine Mahlzeiten hatte.


 Wir hatten ein Haus in Ramsgate bezogen, damals ein kleinerer und vornehmerer, wenn nicht gar lebhafterer Badeort als heute. Meine Schwestern und ich hatten uns gerade von den Masern erholt, und es war gut, uns eine lange Zeit an der Seeluft zu gönnen, solange wir noch dabei waren. Die Kinder unserer Zeit gingen keineswegs jedes Jahr von zu Hause weg. So verweilten wir bis in den Herbst hinein, als die meisten anderen Besucher bereits abgereist waren. Ihr könnt euch denken, dass ich nichts dagegen hatte, ein Vierteljahr Schule zu verpassen, denn in jenen guten alten Zeiten war die Schule ein viel strengerer und schmerzhafterer Ort, als ihr es kennt, und, so seltsam es euch auch vorkommen mag, die Jungen von damals liebten ihre Lektionen selten so sehr wie die Freuden, an der Küste herumzutollen, sich in den Wellen zu wälzen, sich mit den alten Teeren anzufreunden, die mitreißende Geschichten über die Heldentaten im großen französischen Krieg zu erzählen hatten, und die Schiffe zu beobachten, die damals die Vorstellung eines jeden herzlichen Jungen von Romantik auf eine Weise erregten, die ihr kaum verstehen könnt.


 Wir hatten nicht so viele Bücher über Reisen und Abenteuer wie ihr, und ich glaube, unsere Phantasie war umso mehr bereit, sich auf die geflickten Segel eines jeden Fischerbootes zu stürzen, und es gab kein Krabbelschiff, das in unseren Augen nicht nach El Dorado zu führen schien — zumindest für mich selbst; aber schon bald sollte ich mehr als genug von der Aufregung auf der Meereswelle haben.


 Nun, an einem strahlenden Oktobernachmittag, der nach einer Woche Regen kam, als ob er uns noch einen Hauch von Sommer bescheren wollte, machte ich mich auf zu einem Spaziergang entlang der Küste. Ich wanderte einige Meilen an Broadstairs vorbei, bis ich das Nordvorland erreichte und fast in Sichtweite von Margate war. Da die Sonne so warm war, fühlte ich mich dazu verleitet, ein Bad zu nehmen — vielleicht das letzte, das ich an der Küste genießen sollte, wo ich früher in der Saison den halben Tag im und außerhalb des Wassers verbracht hatte und so zu einem nicht schlechten Schwimmer wurde. Ich zog mich in einer kleinen Bucht unter den Klippen aus, und da die Flut sehr hoch war, musste ich nicht weit über Sand und Kiesel laufen, bevor ich kopfüber in das glitzernde Meer platschte.


 Nachdem ich mich ein wenig geduckt und mit den Wellen gespielt hatte, tauchte ich ins tiefe Wasser ein, schwamm mal auf der Brust, mal auf der Seite, mal auf dem Rücken, schaute in den blauen Himmel über mir und genoss das Gefühl, in einem eroberten Element zu Hause zu sein. Ich hatte keine Angst, mich zu weit vom Land zu entfernen, denn die Flut schien mir zu kommen, und solange ich mich gegen sie durchsetzen konnte, rechnete ich damit, dass ich mich leicht mit ihr zurückziehen konnte. Dann, wenn dies mein letztes Schwimmen sein sollte. Ich hatte Lust zu sehen, wie weit ich schwimmen konnte, um damit zu prahlen, wenn ich in die Schule zurückkehrte. Also schwamm ich weiter, rücksichtslos, ich weiß nicht, wie lange, bis ich das Gefühl hatte, dass ich fast genug davon hatte.


 Als ich mich nun orientierte, stellte ich mit Erschrecken fest, wie weit das Ufer entfernt war und dass die Bucht, in der ich meine Kleider deponiert hatte, nicht in Sicht war. Entweder war ich nicht geradewegs hinausgeschwommen, wie ich es mir vorgenommen hatte, oder ich musste von einer Strömung getrieben worden sein. Auf jeden Fall war es höchste Zeit, an den Rückweg zu denken, zumal sich das Wasser beim Ausruhen ein wenig kühl anzufühlen begann.


 Ich drehte mich sofort um und machte mich auf den Weg zum Strand, wobei ich keine Zeit verlor, sondern mein Bestes gab, um so schnell wie möglich ans Ufer zu kommen. Aber es war viel schwieriger, zurückzuschwimmen, als ich erwartet hatte. Nach einigen Minuten schien es mir, als sei das Ufer nicht näher als zuvor, und ich machte kräftige Schwimmzüge, die mich völlig außer Atem brachten.


 Als ich mich ein wenig treiben ließ, um Luft zu holen, konnte ich nicht sicher sein, dass die Wellen mich in die richtige Richtung trugen. Ich stand aufrecht, trat auf das Wasser und paddelte sanft vorwärts; dann sah ich ein Stück Seetang, das langsam an mir vorbei aufs Meer hinaus trieb.


 Hatte ich einen Fehler gemacht? Mir kam der Gedanke, dass ich mich entweder geirrt hatte, weil die Flut noch kam, oder dass sie sich gedreht haben könnte, seit ich ins Wasser gegangen war.


 Das musste so sein, und zu allem Überfluss wehte auch noch ein kräftiger Wind von der Küste her, der mir bisher auf meinem unachtsamen Kurs geholfen hatte, als ich mich noch ganz auf meine eigenen Anstrengungen verlassen hatte.


 So sehr ich mich auch bemühte, gegen Wind und Flut konnte ich nur wenig ausrichten, und bald musste ich mir eingestehen, dass ich immer müder wurde, während ich, wenn ich meine Bemühungen für einen Augenblick einstellte, nichts anderes tun konnte, als auf das Meer hinausgetrieben zu werden. Nun begann ich, nicht wenig Angst zu haben, ob ich wohl heil zurückkommen würde, und wünschte mir von ganzem Herzen, dass ich vorsichtiger gewesen wäre. Ich schaute ängstlich nach beiden Seiten und sah in einiger Entfernung eine Boje. Obwohl diese etwas weiter vom Ufer entfernt war, hielt ich es für das Beste, mich dorthin zu begeben, in der Hoffnung, mich hier zu erholen und Kraft für das lange Schwimmen zu sammeln, das vor mir lag.


 Dann wandte ich mich der Boje zu, musste aber zu meinem Entsetzen feststellen, dass ich, müde wie ich war, von einer Strömung oder einer starken Flutwelle beherrscht wurde, die mich über diesen Zufluchtsort hinaus trieb. Es bestand kein Zweifel, das Meer war zu stark für mich, und ich musste ertrinken, wenn keine Hilfe kam. Aber woher sollte sie kommen? Zwei oder drei Schiffe fuhren nicht weit draußen vorbei, aber zu weit, um mich zu sehen oder zu hören, wie ich glaubte. Dennoch rief ich so laut ich konnte, um zu hoffen, dass diese Rufe sie erreichen würden. Am Strand und auf den Klippen darüber war keine Menschenseele zu sehen, die mein hilfloses Schicksal auch nur bemitleiden konnte.


 Ich ließ mich nun von der Flut treiben, wobei ich meine ganze Kraft darauf verwandte, mich über Wasser zu halten, und von Zeit zu Zeit einen Schrei der Verzweiflung über die grausamen Wellen schickte, die eine halbe Stunde zuvor noch so fröhliche Spielgefährten gewesen waren. Woran habe ich in diesen bangen Momenten gedacht? Es war in der Tat schwer, so jung zu ertrinken; aber, um die Wahrheit zu sagen, dachte ich eher an andere als an mich selbst. Ich dachte daran, wie man mich vermissen und vergeblich suchen würde, wie ein zufälliger Passant auf meine Kleider stoßen würde, wie mein armer Vater, meine Mutter und meine lieben Schwestern vielleicht erst nach Tagen der Spannung erfahren würden, was aus mir geworden war. Das war das Bitterste daran! Und Mutter war immer so nervös gewesen wegen meiner Liebe zum Schwimmen, denn ihre altmodische Vorstellung war, dass diese Leistung zu mehr Gelegenheiten führte, in Gefahr zu geraten, als aus ihr herauszukommen; wie würden ihre Befürchtungen gerechtfertigt sein, wenn das Meer jemals meinen leblosen Körper auf den Sand werfen würde, wo wir alle so viele glückliche Tage verbracht hatten? Dieser Gedanke spornte mich zu einer weiteren Anstrengung an. Mit flatterndem Herzen versuchte ich, ein Gebet auszustoßen, das durch das Wasser, das mir in den Mund gespült wurde, zum Schweigen gebracht wurde.


 Schon nach kurzer Zeit schwand jede Hoffnung. Meine Kräfte begannen zu schwinden; ich hörte auf zu kämpfen; mein Geist wurde verwirrt; ich sank unter die Oberfläche und sah nichts mehr, alle Ereignisse meines Lebens schienen vor mir vorbeizuziehen wie das magische Licht der Erinnerung auf einem schnell gestreckten Blatt. Ich glaubte, dass dies bereits der Tod war. Dann wich der Schwindel und das Grauen einem stillen Gefühl vager Zufriedenheit, es war mir egal, was aus mir wurde. Mein letzter schwacher Versuch, den Kopf zu heben, hatte mir ein Boot gezeigt, das in den Wellen nahe bei mir schwamm; aber in einer weiteren Minute hatte ich vergessen, nach Hilfe zu rufen.


 Wie lange dieser Zustand der Bewusstlosigkeit andauerte, kann ich nicht sagen. Für einen Augenblick wurde ich von jemandem geweckt, der mich an den Haaren packte und zum Licht hinaufzog. Dann wurde alles wieder dunkel, und ich wusste nicht mehr, wie ich gerettet wurde.
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 [image: ]ls ich wieder zu mir kam, lag ich gemütlich unter Decken eingemummelt und hatte ein angenehmes Gefühl von Wärme in allen Gliedern. Neben mir stand ein Junge mit etwas Heißem in einer Blechpfanne, das er mir mit einem Löffel an die Lippen führte. Dann bemerkte ich ein starkes Rütteln und Klappern, das mir bald verriet, dass es sich bei dem dunklen, dicht gedrängten Raum, in dem ich mich befand, um eine Art Schiffskabine handeln musste. Aber im Moment war ich zu verwirrt, um mich zu erinnern, wie ich dorthin gekommen war.


 Wo bin ich? Was ist hier los? Wer bist du? stammelte ich und starrte um mich; der Junge antwortete mit einem Grinsen, fügte ein paar unverständliche Worte hinzu und versuchte, mir einen weiteren Löffel von dem heißen Zeug zu verabreichen; aber er war so ungeschickt, dass er das meiste davon über mein Gesicht verteilte, und grinste dann wieder, als ob er seine eigene Ungeschicklichkeit bewunderte.


 Das reicht, sagte ich und drehte mich auf die Seite, um sicherzugehen, dass es nicht nur ein Traum war. Jetzt erinnere ich mich. Du hast mich aufgefangen, als ich ertrunken bin, nicht wahr?


 Wieder antwortete der Junge mit Lauten, die ich nicht verstand; dann, als er sah, dass ich kein Wort verstand, fing er wieder an zu grinsen.


 Ein solches Grinsen habe ich noch nie gesehen — eine Grinsekatze kann es nicht sein —, es breitete sich über sein pausbäckiges Gesicht von Ohr zu Ohr aus und stellte seine kurze Nase und die kleinen Augen gleichsam in den Schatten, so dass für einen Moment alles an ihm Mund zu sein schien, was nicht blaues Hemd und teerige Leinenhosen waren. Aber es schien eher ein Grinsen des Wohlwollens als des Spottes zu sein, woraus ich zumindest schließen konnte, dass ich in freundliche Hände geraten war.


 Als er sich sozusagen herausgegrinst hatte und feststellte, dass wir dem gegenseitigen Verständnis ein Stückchen näher gekommen waren, und dass ich nichts mehr von dem dampfenden Getränk wollte, den er mir aufzwingen wollte, verabschiedete er sich mit einem weiteren Grinsen von mir und verließ die winzige Kabine, wobei das Grinsen zuerst verschwand und zuletzt auch seine Stiefel, die fast genauso groß waren.


 So mir selbst überlassen, beschloss ich nach ein oder zwei Minuten, ihm zu folgen, um mit eigenen Augen zu sehen, wie die Dinge standen. Ich kroch aus dem Bett, auf dem ich lag, wickelte eine der Decken um mich und taumelte zur Tür, wobei ich mich an allem festhielt, was mir in den Weg kam, denn ich fühlte mich immer noch zu schwindlig, um geradeaus zu gehen. Dann brauchte ich nur den Kopf durch die Luke zu stecken, und zwei oder drei Schritte brachten mich auf das Deck eines kleinen Kutters, kaum größer als ein Fischerboot.


 Neben meinem Freund, dem Jungen, befanden sich zwei Männer an Deck, die offenbar damit beschäftigt waren, einem, der mit einem Fernrohr am Bug stand, von mir zu berichten. Es war ein großer Mann, so groß und schlank, dass er aussah, als wäre er der Bugspriet oder der Fockmast seines eigenen kleinen Bootes. Der Mann am Ruder dagegen war so klein und dick, oder so gepolstert durch die vielen Kleider, die er trug, dass er besser als Boje hätte dienen können, wenn er nicht sicher gewesen wäre, in seiner ganzen schwerfälligen Ausrüstung aus langen Hufen, weiten Hosen und dicken Jacken übereinander, das Ganze gekrönt von einer roten Wollnachtmütze, auf den Grund zu gehen. Darunter stieg der Rauch einer riesigen, langen Pfeife auf, die mit ein wenig phantasievoller Übertreibung an den Schornstein eines Dampfschiffes erinnerte, eine neue Kuriosität in jenen Tagen, die ich in jenem Sommer zum ersten Mal gesehen und sehr bewundert hatte.


 Er bildete einen völligen Gegensatz zu seinem Begleiter, denn er bestand aus Kurven und Beulen, während der andere nur aus Punkten und Winkeln bestand.


 Diese Beobachtungen machte ich später in aller Ruhe. Was meine Aufmerksamkeit im Moment am meisten fesselte, waren die vertrauten Klippen von Thanet, die schnell hinter uns zurückwichen, während der Kutter weiterfuhr und sein Segel von einer frischen Brise vom Land her gefüllt wurde. Und jeder Schlag, den sie machte, brachte mich weiter von zu Hause weg.


 Bringen Sie mich an Land, bitte. Ich wohne in Ramsgate. Mein Vater wird Sie gut bezahlen. Oh, sie werden nicht wissen, was aus mir geworden ist! rief ich aus und wandte mich erst an den einen, dann an den anderen Mann.


 Sie sprachen beide gleichzeitig und antworteten mir in einer fremden Sprache; dann brachen sie gemeinsam in Gelächter aus über die Figur, die ich machte, als ich dort an Deck stand — oder vielmehr zu stehen versuchte —, wobei die Decke um meine Blöße flatterte, und deuteten mit aufgeregten Gesten auf das Land.


 Aber sie waren nicht schlecht gelaunt, denn als mich ein Wanken des Schiffes gegen das Schanzkleid schleuderte und ich noch immer mit landwärts gerichteten Augen an einem Seil hing, machte der große Mann zwei Schritte nach achtern, um in freundlichem Ton zu mir zu sprechen, und beantwortete meine pantomimischen Bitten mit Zeichen, aus denen ich entnehmen konnte — wie es in der Tat der Fall war —, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten, dass es zu anstrengend wäre, sich gegen den Wind zu wehren, und dass ich vorerst mit ihnen gehen und das Beste daraus machen müsse. Und auch der dicke Steuermann nahm seine Pfeife aus dem Mund, um ein paar Worte zu sagen, die offenbar zur Ermutigung gedacht waren.


 Aber ich blieb in einer Verzweiflung, die fast so groß war, wie wenn ich glaubte zu ertrinken. Ich klammerte mich an die Takelage und konnte den Blick nicht vom Land abwenden. Die Sonne war untergegangen, doch in der zunehmenden Dämmerung glaubte ich, die Landungsbrücke von Ramsgate, die Reihe der Bademaschinen am Strand und die weiße Häuserzeile, in der wir wohnten, zu erkennen. Das war in der Tat eine reine Einbildung meinerseits, denn was ich sah, war nicht Ramsgate, sondern Margate.


 Entlang der Küste begannen die Lichter in der Dämmerung zu funkeln. Vielleicht leuchtete eines davon aus der gemütlichen Stube, wo sich in diesem Augenblick alle fragen würden, warum ich nicht zum Tee nach Hause gekommen war. Was für eine Nacht der Unruhe, was für Tage würden sie zu Hause verbringen! Meine Kleider würden früher oder später auftauchen, und wie lange würde es dauern, bis sie die Nachricht bekämen, dass ich noch am Leben sei? Soviel ich wusste, könnte mich der Kutter nach Hongkong oder nach Botany Bay bringen.


 Meine Zähne begannen vor Kälte zu klappern, und meine Hände wurden so taub, dass ich kaum die Decke halten konnte, mit der ich mich vor Wind und Regen schützte, der jetzt in heftigen Schauern kam, denn der schöne Nachmittag war nur ein trügerischer Wimpernschlag in unserer langen Periode schlechten Herbstwetters gewesen. Der Schiffer, für den ich den großen Mann hielt, klemmte mich nach ein oder zwei freundlichen Versuchen, mich vom Deck zu holen, unter seinen Arm und trug mich unter Deck, wo er mich in ein altes Wollhemd und eine viel zu große Hose steckte.
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mit flatterndem Herzen versuchte ich, ein Gebet auszusprechen, das durch das Wasser zum schweigen gebracht wurde. Eine sehr kurze Zeit und jede Hoffnung schwand. Meine Kräfte begannen zu schwinden; ich hörte auf zu kämpfen; mein Geist wurde verwirrt; ich sank unter die Oberfläche und sah nichts mehr.


 Der Kapitän lud mich ein, seine Mahlzeit mit ihm zu teilen, aber ich war nicht in der Stimmung zu essen. Ich fühlte mich sowohl körperlich als auch geistig elend, und ich konnte nicht mehr tun, als an einem Keks zu knabbern. Tatsache ist, dass ich seekrank wurde. Mein Gastgeber sah, was los war, und ließ mich in Ruhe, während er genug für uns beide aß. Währenddessen heulte der Wind und das Schiff knarrte immer bedenklicher, und jedes Stampfen und Rollen verschlimmerte mein Leid. Es lief nicht mehr ruhig vor dem Wind, sondern wendete und taumelte und war den böigen Böen ausgeliefert, was für einen so unerfahrenen Seemann wie mich, der außer kurzen Schönwetterfahrten mit einem Boot aus Ramsgate noch nie auf See gewesen war, eine raue Nacht bedeutete.


 Als der große Mann fertig war, kam der Dicke herunter und brachte seine Pfeife mit, was die Atmosphäre in der stickigen und schmuddeligen kleinen Kajüte nicht gerade verbesserte. Er ließ sich nicht abwimmeln wie der andere, sondern bestand darauf, mich mit lauter Stimme anzusprechen und mir das Geschirr unter die Nase zu halten, um mich zum Essen zu drängen. So oft er trank, zwinkerte er mir zu und nickte jovial, als wäre es der größte Spaß der Welt, von zu Hause weggetragen zu werden und unter Fremde zu geraten, die kein Wort verstanden und zum ersten Mal mit den Leiden der Seekrankheit Bekanntschaft machten.


 Vielleicht meinte er es freundlich. Jedenfalls hatten seine Schmeicheleien eine so deprimierende Wirkung auf mich, dass ich in Tränen hätte ausbrechen können, wenn ich nicht daran gedacht hätte, dass ein britischer Junge nicht vor Ausländern trauern sollte. Es war eine große Erleichterung, als dieser Kerl seine Pfeife wieder anzündete und sich verabschiedete.


 Zuletzt kam der Kajütenjunge, um sein Abendessen einzunehmen, das er mit auf mich gerichtetem Blick und weit geöffnetem Mund aß, teils um zu grinsen, teils um den Proviant schneller hinunterzuschlingen. Dieses breite Grinsen war das Letzte, an das ich mich genau erinnere. Ich konnte die würgende Höhle nicht länger ertragen. Ich taumelte an Deck und mir war sehr schlecht.


 Soweit ich weiß, kann es Stunden gedauert haben, die ich bei Wind und Nässe oben war. Ich nehme an, die Männer trugen mich hinunter und legten mich wieder in die Koje. Dort lag ich, achtete kaum auf das, was um mich herum geschah, und wollte nichts weiter, als in Ruhe gelassen zu werden. Ein solches Gefühl der völligen Hilflosigkeit und des Elends ist die Form, die die Seekrankheit bei einigen von uns annimmt. Der Rest der Nacht verging wie ein schrecklicher Traum, und ein großer Teil des nächsten Tages verlief für mich in derselben tristen Leere.


 Einige Zeit, nachdem die schwache Lampe in der Kajüte erloschen war, wurde mir bewusst, dass der Wind sich gelegt oder gedreht hatte, obwohl es immer noch viel zu viel Bewegung gab, um angenehm zu sein. Die Männer hängten ihre tropfenden Mäntel auf, als sie zum Abendessen herunterkamen, ein Zeichen, dass sich das Wetter gebessert hatte. Aber ich wandte mein Gesicht von ihnen ab und hatte keine Lust aufzustehen, bis endlich das Schaukeln und Schwanken einer relativen Ruhe wich und ich mir bewusst wurde, dass meine Strapazen zumindest für den Moment Erleichterung gefunden hatten. Dann erst traute ich mich, an Deck zu kriechen und mich umzusehen.


 Der Kutter lag in Sichtweite eines Dorfes oder einer kleinen Stadt, die auf den ersten Blick direkt aus dem Wasser zu ragen schien, aber bald sah ich, dass sie auf einer Sandzunge stand, die sich an eine dahinter liegende Hügelkette anschloss. Dass dies nicht England sein konnte, was immer es auch war, wusste ich auf einen Blick, als ich ein Boot auf uns zukommen sah, das von einem Mann mit einem großen Schnurrbart gerudert wurde, wie man ihn damals nur in fremden Gegenden kannte. Er rauchte auch eine Zigarre, ein weiteres ungewöhnliches Zeichen in meinen Augen. Auf der anderen Seite, in der Ferne, befand sich ein großes Schiff, das Signale gab, auf die meine Freunde zu antworten schienen.


 Was würde jetzt passieren? Die Männer sahen mich an und sprachen miteinander. Das Schiff kam heran, und sie gaben mir Zeichen, in das Schiff zu steigen.


 Sie schüttelten mir die Hand; der Dicke klopfte mir auf den Rücken, und der Große überreichte mir eine Münze, die wie ein schlechter Sixpence aussah. Ich nahm an, dass sie mir auch das gut geflickte Hemd und die Hose schenkten, in denen ich stand und die zusammen mit dem besagten Geldstück mein ganzes Hab und Gut ausmachten. Ich war nicht in der Lage, ihre Geschenke abzulehnen, denn man kann in einem fremden Land nicht nackt und völlig mittellos landen.


 Ich stieg in das Boot. Der Kutter machte sich sofort auf den Weg zum Schiff, während der Fischer oder eine andere seemännische Persönlichkeit, die nun für mich zuständig war, in Richtung des Dorfes ruderte. Man muss ihm gesagt haben, dass ich seine Sprache nicht spreche, denn er behelligte mich nicht mit Fragen. Ich beschäftigte mich damit, das Dorf zu betrachten, das aus einiger Entfernung genau wie eine Ansammlung von Häusern aus einer Kinderspielzeugkiste mitten im Meer aussah. Als wir näher kamen, erkannte ich bunte Ziegelsteine und Holzhäuser mit roten Dächern und lustigen Wetterhähnen auf den Dächern, Reihen von Teerpfählen am Ufer, Netze und rote Hemden, zum Trocknen aufgehängte Fischschnüre und einen Gruppe seltsam gekleideter Menschen, die unsere Ankunft an der halb verrotteten Anlegestelle beobachteten, zu denen mein Begleiter ging.


 Nun betrat ich also zum ersten Mal in meinem Leben fremden Boden — welchen Boden, wusste ich noch nicht. Aber ich kann hier auch gleich sagen, was ich erst später erfuhr. Es war ein holländisches Dorf an der Mündung der Schelde, in dem ich an Land gesetzt worden war. Meine Retter, einer oder beide, waren Kanal-Lotsen, die zur Flushing gehörten. Das Schiff suchte wohl einen Lotsen, und sie hatten keine Zeit zu verlieren, um den Job zu übernehmen. Ich wage zu behaupten, dass sie es für das Beste hielten, was sie für mich tun konnten, mich hier anzulanden, um bei der ersten Gelegenheit übergesetzt zu werden, während ihre Geschäfte sie vielleicht tagelang oder wochenlang auf See hielten.


 Und nun stellte sich die Frage, wie ich nach Hause komme und wie ich so schnell wie möglich die Not meiner besorgten Familie lindern kann, die mich inzwischen für immer verloren glauben muss.


 Heutzutage wäre es leicht genug, werden Sie sagen. Ich bräuchte nur zum nächsten Postamt zu gehen und ein Telegramm zu schicken und dann mit dem nächsten Dampfer nach Dover überzusetzen. Aber in jenen Tagen gab es keine Telegramme und nur wenige Dampfschiffe, und ich hatte kein Geld außer einer Münze von zweifelhaftem Wert — einem holländischen Schilling, der etwa sechs Pence wert war — und ich wusste nicht einmal, wie ich um Hilfe bitten sollte — ich, der ich noch nie zuvor allein weiter gereist war als bis zum Internat in Clapham Common, und überhaupt war nicht abzusehen, was oder wann mein Abenteuer enden würde.
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 [image: ]achdem er sein Boot vertäut hatte und mir zugenickt hatte, dass ich ihm folgen solle, führte mich der Fischer den Weg in dieses Dorf, das offensichtlich die Art von Ort war, an dem ein kleines Ereignis ausreicht, um große Aufmerksamkeit zu erregen. Noch bevor wir weit gegangen waren, waren wir von einer Schar müßiger junger Leute umringt, die sich um mich drängten und mich auslachten und anstarrten, als wäre ich ein seltsamer Fisch, den sie gerade zu ihrer Belustigung gefangen hatten. Was mir am meisten auffiel, war, dass diejenigen, die nicht barfuß liefen, klobige Holzschuhe trugen, was ich in meinem Leben noch nie gesehen hatte. Bis zum Ende meiner unfreiwilligen Reise sollte ich noch viele andere Neuheiten kennenlernen.


 Dieser stürmische Empfang war mir ziemlich lästig, vor allem, wenn ein oder zwei junge Strolche so weit gingen, sich durch das Scheuen von Granaten vor mir abzulenken. War es hier also ein Verbrechen, ein Ausländer zu sein? Ach! Ich musste daran denken, wie ich vor nicht allzu langer Zeit mit meinen Schulkameraden einen anderen Jungen, den wir stolzen Briten beschuldigten, ein Franzose zu sein und deshalb unwürdig, unseren heiligen Boden zu betreten, mit Gebrüll und Geschossen beworfen hatte. So ist das immer mit den Unwissenden und Gedankenlosen. Jeder eingebildete Hahn neigt dazu, fremde Hühner aus seinem eigenen Hof zu picken. Jetzt war ich an der Reihe, den Kopf hängen zu lassen und zu schleichen, das unglückliche Opfer des öffentlichen Spottes.


 Es kam mir vor, als würde ich zur Hinrichtung marschieren; aber zum Glück dauerte diese Tortur nicht lange. Der Zug hielt an einem Haus, vor dem eine Reihe von Matrosen müßig Pfeife rauchend unter einem steinernen Krug stand, an dem eine Tafel mit der Aufschrift Hier verkoopt man tranken hing, die ich nicht im Geringsten verstand, aber richtig vermutete, daß sie eine Schenke ankündigte. Mein Fischer führte mich hinein, stellte mir eine stämmige Person vor, die ich für den Wirt hielt, und erklärte mir, dass er nun meine Sache in die Hand nehmen solle, denn er habe weiter keine Verwendung für mich.


 Der Wirt schien keine anderen Informationen zu haben. Ich sah sofort, dass er es gut mit mir meinte und obwohl ich mir nicht ganz sicher sein konnte, ob er wirklich hellwach genug war, um meine Vorahnung wahrzunehmen; er machte den Eindruck, als würde er auf seinem Stuhl schlafen.


 Er erwies sich freilich als provozierend langsam und bevor er irgendetwas anderes tat, nahm er, als wir allein gelassen wurden, nahm er viele Züge aus seiner Pfeife, betrachtete mich von oben bis unten schüttelte feierlich den Kopf. Für für einige Minuten, um tiefgründig weiterzumachen, in denen ich stehen musste, war ich ein bescheidener und unbeholfener Bittsteller. Da kam dem guten Mann der Gedanke, mir etwas am Feuer anzubieten, indem er mit dem Fuß gegen eine Bank trat und darauf schlug, während er ständig damit beschäftigt war, die lange Pfeife festzuhalten, und die eine Hand behaglich in den Tiefen seiner geräumigen Taschen zu vergraben.


 Als die Pfeife erloschen war, fing er an, zu mir zu sprechen, und blieb einige Zeit dabei, bis ihm klar wurde, dass es sich nur um Atemverschwendung handelte. Er schien zu glauben, dass ich am Ende dazu gezwungen werden musste, ihn zu verstehen, indem er seinen Mund an mein Ohr legte und der ganzen Kraft seiner Stimme brüllte. Ich konnte nur den Kopf schütteln und mir wünschen, dass sein Atem nicht so nach Tabak stinken würde. Als er es aus Verzweiflung aufgab, fühlte ich mich erschlagen und er sah mich mit einem Lächeln des Wohlwollens und Staunens an, und er strengte sich sogar an, sich über das Rätsel den Kopf zu kratzen von einem Jungen, der dem lautesten Holländisch gegenüber taub ist.


 Nach einiger Zeit kamen jedoch immer wieder Fischer oder andere Gäste vorbei, und als einer von ihnen mit den Wörtern des Englischen vertraut war, so konnten wir eine Art von Konversation führen. Ich ließ sie wissen, dass ich aus Ramsgate stamme und dorthin zurückgebracht werden wolle, je eher, desto besser.


 Aber sie schüttelten den Kopf und pafften beharrlich an ihren Porzellanpfeifen, ohne eine Anstalt zu machen, mir den Gefallen zu tun.


 Der Wind ist schlecht — nicht gut, sagte ein alter Seefahrer, und dann begannen sie anscheinend über etwas anderes zu sprechen, als ob meine Angelegenheiten nicht von großer Bedeutung wären, es sei denn, um als Thema für eine oder zwei Minuten Neugier zu dienen. Vielleicht erzählten sie aber auch die Geschichte meiner Abenteuer, die natürlich jedem Neuankömmling erzählt werden musste, wenn sich die Nachricht von meiner Ankunft im Dorf verbreitete. Der Wirt konnte es sich sicher leisten, mich zu unterhalten, denn ich konnte mir einbilden, dass ich die Attraktion war, die den Raum mit dem niedrigen Dach immer wieder füllte, bis ich vor lauter Rauchwolke kaum noch hindurchsehen konnte, und die nur von Zeit zu Zeit ein wenig gelichtet wurde, wenn man die Tür öffnete, um frische Gäste hereinzulassen.


 Für einen Jüngling hatte ich damals eine sehr gute Meinung von mir, und was mich sehr ärgerte, war, dass sie mich alle für einen gewöhnlichen Matrosenjungen oder dergleichen hielten, für den Missgeschicke wie dieses ganz gewöhnliche Ereignisse waren und nichts, worüber man viel Aufhebens machen musste. Ich konnte ihnen nicht begreiflich machen, dass ich überhaupt nicht an derartige Dinge gewöhnt war, sondern ein junger Herr von recht abenteuerlicher Herkunft, der Sohn wohlhabender Leute, der sie für meine unverzügliche Rückkehr gut bezahlen würde. In der Tat sah ich in meinem schäbigen und seetüchtigen Kostüm wie eine schiffbrüchige Vogelscheuche aus, die mit einem Dach über dem Kopf zufrieden sein konnte.


 Da erbarmte sich einer der Anwesenden meiner stummen Niedergeschlagenheit und erklärte mir in gebrochenem Englisch, dass die Vermieterin dieses Hauses eine sehr kluge Frau sei, die gerade nicht zu Hause sei, aber wenn sie zurückkäme, wüsste sie, was mit mir zu tun sei. Mit dieser Aussicht musste ich mich zufrieden geben und hoffte inständig, dass die Hausherrin bald nach Hause kommen würde. Zum einen fühlte sich mein Magen nach den letzten Strapazen sehr leer an, und meine Erfahrung mit Herrinnen und Hausfrauen im Allgemeinen war, dass sie die Neigung der jugendlichen menschlichen Natur zum Hunger nicht ignorieren würden.


 Im Laufe des Abends trat eine wichtig aussehende Persönlichkeit ein, vor der alle den Hut zogen, und die ich für eine Art Richter hielt. Er brachte ein großes Buch mit, in dem er so viel über mich niederzuschreiben schien, wie man von den Anwesenden erfahren konnte, während ich selbst kein Wort zu sagen hatte. Aber er zog sich zurück, ohne etwas zu unternehmen, um mir die Erfrischungen zu geben, die ich zu schüchtern war, um sie in ausdrucksvoller Pantomime vorzuschlagen. Zum einen wusste ich nicht, wie weit mein Schilling für die Verpflegung reichen würde, und zum anderen war der Druck des Hungers noch nicht groß genug, um mich an den Rand des Bettelns zu bringen.


 Ich wartete also in der stillen Hoffnung, dass das Thema von einem meiner neuen Bekannten angesprochen werden würde.


 Und tatsächlich, nachdem ich ein oder zwei Stunden lang Däumchen gedreht hatte, fiel meinem schläfrigen Gastgeber ein, dass ich vielleicht etwas zu essen haben wollte. Er machte sich mit seiner gewohnten Überlegung an die Arbeit, aber schließlich wurde mit Hilfe eines Mädchens, das bereits alle Hände voll damit zu tun hatte, den Fischern Getränke zu servieren, die Mahlzeit zubereitet. Es bestand aus Tee, etwas Schwarzbrot und Butter sowie fettem Speck, auf den ich mich mit dem ganzen Appetit meiner vierundzwanzigstündigen Fastenzeit stürzte. Der Wirt sah mir zustimmend zu, und als ich stehen blieb, nickte er und lächelte mir zu, um mich aufzufordern, wieder zuzugreifen.


 Ich muss sagen, ich hätte mein Abendessen mehr genossen, wenn nicht so viele Zuschauer dabei gewesen wären. Inzwischen war der Raum so voll wie ein Stand auf einem Jahrmarkt. Jeder, der hereinkam, starrte mich zuerst lange an, und ich musste unter denselben neugierigen Blicken essen, als wäre ich ein wildes Tier, das zur Fütterungszeit ausgestellt wurde. Ich war geneigt, herumzulaufen und sie alle zu bitten, zur Kenntnis zu nehmen, dass ich einen Mund und die gleiche Anzahl von Fingern und Zehen wie andere Menschen hatte, und mich damit zu begnügen. Aber alles, was ich tun konnte, war, mich geduldig einer Menge öffentlicher Aufmerksamkeit zu unterwerfen, die, so beunruhigend sie auch sein mochte, eher unhöflich als unfreundlich war.


 Nachdem ich mich satt gegessen hatte, fühlte ich mich etwas fröhlicher, aber ich war es leid, auf einem unbequemen Hocker zu sitzen und nichts anderes zu tun, als dem unverständlichen Gerede um mich herum zuzuhören. Der Raum war so heiß und voller Rauch, dass ich mich nach einem Hauch frischer Luft sehnte oder, noch besser, nach einem Ort, an dem ich mich hinlegen und ruhig sein konnte.


 Endlich begann ich einzunicken, und nachdem ich zwei- oder dreimal fast nach vorne ins Feuer gestürzt war, ergriff mein Gastgeber die Initiative und führte mich ins Bett.


 Es war ein großes Zimmer im Obergeschoss, in das er mich führte, mit drei Betten. Ich brauchte nicht lange, um mich zur Ruhe zu begeben. Ich hatte kein Nachthemd, das ich hätte anziehen können, und scheute mich, mich vor dem alten Mann auszuziehen, der darauf wartete, die Kerze wegzunehmen, also schlüpfte ich einfach in meine teerigen Hosen und purzelte sofort ins Bett. Kaum hatte ich Zeit, das wunderbare Gefühl zu genießen, meine Hoffnung, das Subjekt selbst, unter frischen, sauberen Laken und kuscheligen Decken wiederzufinden, bevor ich einschlief und in einen freudigen Traum verfiel, in dem ich in einem Ballon zurück nach Ramsgate getragen wurde, wo sich schließlich herausstellte, dass mich zwar niemand sehr vermisst hatte, aber alle umso mehr froh waren, das sichere Zuhause wiederzusehen.


 Ich konnte nicht länger als drei oder vier Stunden geschlafen haben, als ich durch eine große Unruhe unten geweckt wurde. In diesem Holzhaus konnte man Geräusche aus jedem Teil des Hauses fast so deutlich hören, als wäre man im Nebenzimmer. Ich setzte mich im Bett auf und hatte trotz meiner Unkenntnis der Sprache keine Schwierigkeiten, die schrillen Töne einer wütenden Frau zu verstehen. War die Vermieterin zurückgekommen, und wenn ja, was konnte sie so aufregen?


 Es dauerte nicht lange, bis ich im Zweifel war. Der Orkan des Zorns fegte die knarrende Treppe hinauf, mit eiligen Schritten und wütenden Ausrufen, die von Minute zu Minute näher und lauter wurden. Die Tür des Zimmers, in dem ich lag, wurde aufgesprengt, und herein sprang eine Frau mit rotem Gesicht, gefolgt von dem verängstigt dreinblickenden Dienstmädchen, das eine Lampe trug, und den Schluss bildete der Hausherr, der den Zorn seiner Gattin milde zu beschwichtigen schien, während sie auf mich deutete und mit lauter Stimme schimpfte, damit ich mich als die unschuldige Ursache des ganzen Aufruhrs erkennen konnte.
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ohne weitere Zeremonie zerrte sie nun die Decke weg, packte mich am Nacken und zog mich auf den Boden.


 Tatsache ist, dass sie eine echte holländische Hausfrau war, die Sauberkeit vergötterte und entrüstet darüber war, dass es einem schmutzigen Vagabunden wie mir erlaubt wurde, sich in den makellosen Laken eines ihrer besten Betten zu wälzen. Ohne weiteres Zeremoniell zerrte sie mir die Bezüge weg, packte mich am Kragen und zerrte mich auf den Boden, wobei sie, wie es schien, den ganzen Haushalt dafür anprangerte, dass er in ihrer Abwesenheit eine solch skandalöse Ungehörigkeit zugelassen hatte. Sie schob mich sogar zur Tür, da ich zu verwirrt war, um diesen groben Wink sofort zu befolgen; so musste ich mich, sehr erstaunt und beschämt, mit meinen Hosen in der Hand die Treppe hinunterschleichen und die Herrin und das Dienstmädchen zurücklassen, um das Bett von der besudelten Wäsche zu befreien.


 Der Hausherr folgte mir nach unten in den öffentlichen Raum. Dort rieb er sich ein oder zwei Minuten lang nachdenklich das Ohr, während ich mich auf dem kalten Steinboden zuknöpfte, öffnete einen Schrank, holte einen großen Krug mit irgendeinem Getränk heraus und lud mich leise ein, zum Trost einen Schluck zu nehmen, wobei er mit dem Daumen über die Schulter deutete, als wolle er andeuten, dass sie nichts davon zu wissen brauchte. Seine Blicke sagten so deutlich, wie es nur Worte tun können:


 Siehst du, sie ist eine richtige Tatarin, und ich bin ein geiziger Ehemann. Wir müssen uns also beide mit ihren Vorstellungen abfinden und froh sein, dass es nicht schlimmer ist.


 Ich schüttelte mürrisch den Kopf; ich war zu sehr beleidigt und verärgert darüber, dass man mich so grob aus dem Bett geworfen hatte, um das freundliche Angebot einer Erfrischung anzunehmen. Da hörte man seine ungehobelte Frau die Treppe hinunterpoltern, und der gute Mann schloss den Schrank mit einer für ihn ungewöhnlichen Eile, nahm eine Laterne und forderte mich auf, ihm zu folgen.


 Ich war froh, dieser Furie nicht mehr zu begegnen. Er führte mich auf den Hof hinaus und zeigte mir einen Heuboden, wo jemand wie ich eine passende Liege finden konnte. Als er gegangen war, wickelte ich mich in das Heu und versuchte, wieder einzuschlafen. Aber jetzt konnte ich nicht schlafen. Um die Wahrheit zu sagen, wimmelte es hier von Flöhen, die mich unruhig kratzen und reiben ließen. Außerdem liefen Ratten oder Mäuse im Dach und in den Wänden herum, und jeden Augenblick erwartete ich, sie an meinen nackten Zehen knabbern oder über mein Gesicht krabbeln zu sehen, so dass ich zwischen diesen eingebildeten Schrecken und der Realität der Flöhe Stunde um Stunde in fieberhafter Unruhe lag.


 Und das Schlimmste von allem waren meine wunden Gefühle. Die Verachtung der Wirtin hatte mich bis ins Mark getroffen, und das war meine erste Erfahrung mit der Freundlichkeit von Fremden. Wenn ich daran denke, was für ein glückliches Zuhause ich auf der anderen Seite des Kanals verlassen hatte, und hier wie ein schmutziger Ausgestoßener behandelt zu werden, nicht gut genug, um in einem Tavernenbett zu liegen! Es war eine Demütigung, die meinen ganzen jugendlichen Stolz in bitteren Groll verwandelte.


 Was würden die Lieben zu Hause wohl die ganze Zeit über denken! Wenn sie wüssten, was ihr Junge leidet! Wenn sie nur wüssten, dass er noch am Leben ist! Wieder vergaß ich halb meine eigenen Sorgen, um mich daran zu erinnern, dass meine arme Mutter sich bereits das Herz über mein vermeintliches Schicksal brechen musste. Jetzt, wo mich außer den Flöhen und Mäusen niemand mehr sehen konnte, muss ich gestehen, dass ich leise geweint habe, ganz allein. Es war so schwer, eine so liebevolle Fürsorge gegen eine Notlage wie meine jetzige einzutauschen.


 So lag ich den Rest der Nacht wach und unruhig da, und endlich fasste mein aufgeregter Geist den festen Entschluss. Ich wollte nichts mehr mit den niederen Leuten zu tun haben, die einen jungen Herrn nicht erkannten, wenn sie ihn in zerlumpter Kleidung sahen. Ich würde auf eigene Faust losziehen und mir anderswo Hilfe suchen. Sicherlich würde es in der Nachbarschaft jemanden geben, der Englisch sprach und mich verstehen und sich meiner Not erbarmen würde. Jedenfalls wollte ich nicht hier bleiben und mich den Unverschämtheiten einer schlecht gelaunten Holländerin aussetzen.


 Soll sie doch ihren dummen Mann schikanieren, wenn er sich das gefallen lassen will, sagte ich zu mir selbst. Vielleicht bereuen sie beide, dass sie mich zum Verhungern gezwungen haben. Wenn ich verhungere, wird jeder sagen, dass es eine Schande von ihnen war, und das wird ihnen recht geschehen. Ich war in der wütenden Stimmung, in der man sich, wie das Sprichwort sagt, die Nase abschneidet, um sein Gesicht zu wahren.
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 [image: ]it dem ersten Morgengrauen stand ich auf, schüttelte das Heu ab, das an mir klebte, und stahl mich hinaus in den Hof, um mich umzusehen. Keiner schien sich zu rühren. Die Hintertür der Taverne war offen. Ich schlüpfte in den dunklen Raum, und auf dem Tisch, der noch immer mit Bechern und Pfützen von ausgespucktem Schnaps übersät war, lag der Schilling des Piloten. Auch wenn es mich mein ganzes geringes Vermögen kostete, wollte ich diesen Gastgebern für eine solche Unterhaltung, wie sie sie mir geboten hatten, nicht verpflichtet sein.


 Dann verließ ich leise den Hof und entfernte mich mit dem Krähen einiger früher Hähne aus dem schlafenden Dorf.


 Die ganze Nacht hindurch hatte ich die wilde Idee gehabt, in das erste Boot zu springen und mich auf den Weg zu machen, um vielleicht von einem Schiff nach England aufgenommen zu werden. Aber allein die ernüchternde Wirkung, auf den Beinen zu sein, reichte aus, um mir diesen törichten Plan aus dem Kopf zu treiben. Und kaum hatte ich mich aus dem Schutz der Häuser entfernt, sah ich, dass die Fischer recht hatten, wenn sie bei solchem Wetter nicht in See stechen wollten. Ein regelmäßiger Sturm wehte an der Küste und trug die salzige Gischt weit weg von dem niedrigen Punkt, auf dem das Dorf stand, das durch eine oder zwei Meilen sandiger Einöde von allen anderen Anzeichen einer Besiedlung abgeschnitten war.


 Bei jedem Schritt versank ich knöcheltief im Sand und stapfte mit dem Rücken zum Wind weiter, bis ich ein oder zwei Lichter entdeckte, die in der grauen Morgendämmerung aufblitzten; und als es klar genug wurde, um ein wenig um mich herum zu sehen, fand ich mich am Fuße einer Reihe niedriger weißer Dünen oder Sandhügel wieder, die offenbar das Ufer des Festlandes bildeten. Auf eine dieser Dünen kletterte ich hinauf, und hier, halb eingegraben in den losen Sand, um mich warm zu halten, blieb ich einige Zeit und wartete auf das Tageslicht.


 Mein Plan war nun, die nächste Stadt aufzusuchen, wo ich sicher auf Menschen aus einer besseren Schicht treffen würde, die meine Geschichte verstehen und Mitleid mit meiner Situation haben würden, um mir zu helfen. Und tatsächlich, ein vereinzelter Sonnenstrahl, der den wolkenverhangenen Himmel endlich durchbrach, zeigte mir die roten Dächer eines ansehnlichen Seehafens in mehreren Meilen Entfernung. Wahrscheinlich handelte es sich um Flushing, von dem ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts wusste, aber ich hoffte, hier ein englisches Schiff zu finden. Dorthin mußte ich meinen Kurs lenken, indem ich mich so gut wie möglich daran orientierte und geradeaus über das dazwischenliegende Land fuhr, das vor mir eine eintönige grüne Ebene war, fast so flach wie die farblose Weite dahinter, wo ein Streifen schmutzigen Schaums wie Seifenlauge das Meer zeigte, das weit draußen auf dem nassen Sand brach.


 Ich humpelte mühsam weiter, denn meine nackten Füße waren von dem groben Gras und den stacheligen Pflanzen, dem einzigen Bewuchs auf diesen Sandhügeln, zerschnitten. Die Hosen, die den besten Teil meines Kostüms ausmachten, waren so viel zu groß, dass ich sie hochkrempeln musste, um nicht zu stolpern. Wenigstens gab es ein paar Hecken, die mich aufhielten, aber als ich zwei oder drei Wiesen überquert hatte, musste ich in einen Graben einbiegen, der zu tief zum Waten und zu breit zum Springen war. Das brachte mich ein gutes Stück vom Weg ab, und nachdem ich den größten Teil einer Stunde gelaufen war, kam ich wieder an einem Meeresarm an, der von einem künstlichen Ufer begrenzt war. Konnte es sein, dass ich auf einer Insel gelandet war? Eine Wende in eine andere Richtung brachte mich zu einem unwegsamen Sumpf. Mir wurde klar, dass es nicht so einfach sein würde, dieses flache Land zu durchqueren, wie es aussah.


 Ich hatte mich an einer Windmühle in der Ferne orientiert, aber als sich der Horizont vor mir aufhellte, kamen mindestens ein halbes Dutzend Windmühlen ins Blickfeld, und ich kam zwischen ihnen ins Grübeln. Ich sah auch etwas, von dem ich annahm, dass es sich um eine Straße handelte, die an der Spitze eines hohen Dammes entlangführte, der durch eine Reihe von Tannenbäumen markiert war, deren dürre Tonnen sich alle in die gleiche Richtung bogen, um die Stärke des vorherrschenden Windes zu zeigen. Diese war jedoch meilenweit entfernt und versperrte die Aussicht auf der einen Seite, während sie auf der anderen Seite von den zerklüfteten Hügeln, die das Ufer säumten, verdeckt wurde.


 Sie können sich denken, dass ich diese Landschaft aus Gräben und Abflüssen bewunderte, in der ich untröstlich umherirrte und keinen trockenen Platz zum Ausruhen fand. Der Boden war vom Regen durchnässt, der von Zeit zu Zeit in sintflutartigen Schauern niederging und mich bald bis auf die Haut durchnässte. Eine Durchnässung wäre ein Witz gewesen, wenn ich gewusst hätte, wann ich die Chance hätte, mich zu trocknen; aber es war nicht zum Lachen, so durchnässt zu sein und nicht zu wissen, wo ich Schutz suchen sollte. Ich war bereits müde und hungrig. Der feuchte, raue Wind ließ mich in meinem dünnen Kleid, ohne Hut und ohne Schuhe, frösteln. Zu allem Übel hatte ich mir auch noch eine Erkältung zugezogen, und ich besaß nicht einmal ein Taschentuch. Ich dachte, dass es keine tiefere Not geben könnte.


 Ich traf niemanden, der mir den Weg wies. Gelegentlich erblickte ich zwar Landbewohner bei der Feldarbeit, aber ich ging ihnen lieber aus dem Weg, da mein schüchterner Stolz davor zurückschreckte, angestarrt und nach gestrigem Muster bequatscht zu werden. Einmal hatte ich das Vergnügen, mit einer Kuh zusammenzustoßen. Das Tier sah so vertraut und englisch aus, dass ich es fast hätte umarmen können wie eine alte Bekannte unter den unsympathischen Ausländern. Aber die Kuh zeigte keine Anzeichen dafür, dass sie meine Nähe wünschte; sie warf mir nur gleichgültige Seitenblicke aus ihren großen milden Augen zu und kaute mit einer Zufriedenheit am Gras, die ich bewunderte und beneidete. Eine wohlgenährte Kuh würde sich nicht um einen barfüßigen Jad ohne Stock und Stein kümmern. Wenn ich dich nur melken könnte! rief ich der ahnungslosen Kuh zu, und dieser Gedanke rief mir schmerzlich den hellen, gut gedeckten Frühstückstisch, die Schüssel mit Brot und Milch, die Scheibe Speck, die Tasse warmen Tees vor Augen, auf die ich, ach! wie willkommen wäre, könnte mich eine gute Fee einfach über den windigen Kanal schweben und mich in Ramsgate absetzen, als wäre nichts geschehen.


 Doch nun bot sich dem mittellosen Exilanten weder ein Bissen noch eine Mahlzeit. Robinson Crusoe und andere Abenteurer dieser Art, so dachte ich reumütig, waren besser dran als ich. Wenn man den Geschichtenbüchern Glauben schenken darf, hatten sie immer Kisten mit Werkzeugen, Fässer mit Proviant und dergleichen, die bequem neben ihnen schiffbrüchig waren; oder sie konnten schlimmstenfalls wilde Ziegen schießen oder sich mit Brotfrüchten und Kokosnüssen ernähren. Aber hier war ich, ausgesetzt in einem zivilisierten Land, und wusste nicht, wann und wo ich das nächste Mal ein Bett und ein Abendessen finden würde. Ich war noch nicht zum Stehlen gebracht worden; aber wenn sich ein Rübenfeld angeboten hätte, bin ich mir keineswegs sicher, dass ich dieser Versuchung hätte widerstehen können. Alles, was ich an diesem Morgen zu essen hatte, waren ein paar Hagebutten oder Ähnliches, die ich hier und da von den Büschen pflückte. hier und da.


 Seitdem habe ich mehr als einmal in einem fremden Land gelebt, ohne jemanden, mit dem ich in meiner eigenen Sprache sprechen konnte, gezwungen, fremde Sitten und Gebräuche zu ertragen, und sehnte mich nach all den kleinen Annehmlichkeiten der Heimat zurück, und ich fand die Arbeit langweilig genug, obwohl ich viel Geld in der Tasche hatte und mit der Eisenbahn fahren konnte, wann immer ich wollte. Aber unter solchen Umständen, mit denen sich jeder Reisende manchmal abfinden muss, konnte ich mich damit trösten, dass es mir auf meiner ersten Auslandsreise noch viel schlechter ergangen war. Damals fühlte ich wirklich, was es heißt, ohne Freunde zu sein, während ich kalt und hungrig über die feuchten Wiesen wanderte, und beklagte hundertmal bitterlich die Unachtsamkeit, die mich in eine solche Lage gebracht hatte.


 Ich wünschte, ich wäre nie zur Schule gegangen, war das Ende meiner düsteren Überlegungen, dann hätte ich Jack Brown nie kennengelernt, dann hätte er mir nie in den Kopf gesetzt, schwimmen zu lernen, dann wäre ich nie über die Stränge geschlagen, und jetzt säße ich gemütlich zu Hause am Kamin, anstatt durch ein Land wie dieses zu ziehen, in dem die Leute nicht einmal Englisch sprechen können, ich wünschte, ich wäre nie geboren worden! rief ich in meiner Verzweiflung, indem ich der Sache auf den Grund ging; und dann wünschte ich, ich wäre eine Kuh gewesen, die es sich überall im Freien so leicht bequem machen kann und in keinem Land, das Gras hervorbringt, ein Fremder ist.


 Aber das Wünschen konnte nicht helfen, und ich musste mich ständig bewegen, denn es war zu kalt, um im Wind stillzustehen oder mich hinzusetzen. Inzwischen hatte ich die Orientierung verloren, aber ich ging unbeirrt weiter und steuerte auf eine kleine Insel mit Bäumen zu, aus deren Mitte ein klobiger Kirchturm ragte, der der beste Orientierungspunkt in der Ebene war.


 Nachdem ich diese Kuh getroffen hatte, erlebte ich ein Abenteuer mit einem Hund. Da kam ein weißes Haus mit Nebengebäuden in Sicht, das den Eindruck eines wohlhabenden Bauernhofs machte. Ich war schon fast entschlossen, den Besitzer anzusprechen, und überlegte, welche Zeichen mein Bedürfnis am deutlichsten zum Ausdruck bringen würden. Doch als ich schüchtern vor dem Hof stehen blieb, kam ein großer, magerer Hund herausgerannt, der so bösartig bellte und schnappte, dass ich mich beeilte, wegzukommen, da ich dies als Hinweis auf die Art des Empfangs verstand, der mir von seinen Besitzern bereitet werden sollte. Und dann war da noch ein Schwein, das von seinem Wühlen in einem Müllhaufen aufschaute und grunzte, als ich vorbeiging. In meiner gedemütigten Stimmung stellte ich mir vor, dass dieses fette, unscheinbare Tier mich mit einem Hauch von Verachtung betrachtete, wie ihn ein so wohlhabender Einwohner gegenüber einem mittellosen Landstreicher wie mir empfinden konnte. Von einem holländischen Schwein verachtet zu werden!


 Ich ging etwa eine Meile weiter, ohne weitere Häuser zu sehen, außer ein paar erbärmlichen, mit Schilf gedeckten Lehmhütten, die leer zu sein schienen. Ich versuchte, mir Mut zu machen; ich sagte mir, dass meine Schwierigkeiten irgendwann ein Ende haben würden; ich suchte Trost in der Vorstellung von dem glücklichen Tag, an dem ich nach England zurückkehren würde, nach Hause und zu Roastbeef. Wie dumm diese Holländer auch sein mochten, sie würden mich sicher nicht in einem christlichen Land verhungern lassen. Beim nächsten respektablen Haus, das ich sah, würde ich neuen Mut fassen, an die Tür klopfen und um Hilfe bitten. In einem Anfall von törichter Laune bedauerte ich nun, das Dorf verlassen zu haben, wo man wenigstens wusste, was ich wollte. Aber dorthin konnte ich ebenso wenig zurückfinden wie in die Stadt, die ich in der Ferne erblickt hatte. Ich musste einfach weitergehen, wenn auch auf gut Glück, und so ging ich weiter. Ich versuchte, eine Melodie zu pfeifen, um mich aufzumuntern, aber es war ein kläglicher Fehlschlag und endete in einem Nieser.


 Bevor ich zu jenem Waldstück kam, das sich ein wenig über die umliegenden Wiesen erhob und das ich als Wegweiser genommen hatte, schienen meine Füße wirklich zu schmerzen, um mich weiter zu tragen. Am Rande eines sumpfigen Wäldchens sah ich mehrere Schilfbündel, die abgeschnitten und liegen gelassen worden waren. Da kam mir der Gedanke, daraus ein Bett zu machen, in dem ich mich ein wenig ausruhen konnte. So kuschelte ich mich in das Schilf, das ich über meine zitternden Glieder schichtete, und diese Couch erwies sich als so bequem, dass ich nach kurzer Zeit am helllichten Tag in einen Dämmerschlaf fiel und abwechselnd schlief und aufwachte, während der Wind mich unruhig wiegte und der Regen ab und zu auf mein Gesicht peitschte oder rieselte, um mich wieder zu wecken.


 Einer ernsten Gefahr war ich mir nicht bewusst, als ich auf dem sumpfigen Boden weinend umherlief. Es war genau die Gegend, in der in meiner Kindheit die Krankheit in den Reihen unserer Soldaten so viel Schaden angerichtet hatte. den Reihen unserer tapferen Soldaten angerichtet hatte. Die Expedition nach Welecherer. erregte damals großes Aufsehen und hätte ein gezielter Schlag gegen die Macht Napoleons sein können. Aber die Truppen waren noch keine Woche an Land, als die tödliche Pest sie zu Hunderten niederstreckte. Die Armee wurde von dem pestähnlichen Klima besiegt, bevor sie auf einen anderen Feind traf, der in der Lage war, ihm zu widerstehen, und musste mit Tausenden von kränklichen Invaliden nach England zurückkehren, und viele weitere trugen den Keim eines Fiebers in sich, das sie ihr ganzes Leben lang quälen sollte. Wir hören viel von Trafalgar und Waterloo, aber unsere Geschichtsbücher sagen wenig über die Katastrophen dieses ebenso tödlichen wie unrühmlichen Feldzugs.


 Um zu meiner eigenen privaten Geschichte zurückzukehren. Einmal mehr sollte ich in meinem Schlummer gestört werden. Eine Hand, die sanft auf meinen Kopf gelegt wurde, weckte mich, und ich richtete mich auf, um die seltsamste Gestalt zu sehen, die meinen Augen auffiel, als sie die Schilfdecke wegschob, die mich fast vor seiner großen Hornbrille verdeckt hatte.


 Es war ein alter Herr, freundlich und würdevoll zugleich, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, mit einer seltsamen Art von Zipfelmütze, Kniebundhosen und einem langen schwarzen Mantel von förmlichem Schnitt. Eine solche Erscheinung hatte auf den ersten Blick etwas Unheimliches an sich und konnte meine verwirrten Sinne durchaus erschrecken. Doch bald erinnerte ich mich an die Kleidung kirchlicher Würdenträger, die ich gelegentlich zu Hause gesehen hatte, und es fiel mir nicht schwer zu erraten, dass ich es hier mit einer Art Geistlichem zu tun haben musste. Das war er auch, wenn auch kein Dekan oder Bischof, sondern nur der ›Dominie‹, d.h. der Pfarrer der Gemeinde.


 Halb verwundert, halb misstrauisch beäugte mich diese ernste Persönlichkeit durch seine Brille, als ich aus dem Schilf kletterte und mich ihm in meiner ganzen Verlorenheit präsentierte. Er sprach in sanftem Ton mit mir, aber ich konnte nur den Kopf schütteln. Dann kam ich auf die Idee, es mit Französisch zu versuchen, der einzigen Fremdsprache, von der ich ein Wort kannte, und davon nur wenige Worte. Ich hatte vor kurzem begonnen, es von meiner ältesten Schwester als Ferienaufgabe zu lernen, und schaffte es nun, es zu formulieren:


 Anglais-je suis anglais-garcon anglais.


 Jetzt war er an der Reihe, den Kopf zu schütteln und verwirrt zu sein.


 Non parle francais, sagte er, was sich für mich wie ein Schwindel anhörte, da er offensichtlich genauso viel Französisch konnte wie ich.


 Aber mein jämmerliches Aussehen sprach für sich selbst, und nach einer kurzen Überlegung machte der gute Mann mir Zeichen, ihn zu begleiten, und ging in Richtung der bereits erwähnten Bauminsel. Ich folgte ihm bereitwillig, denn er hatte ein freundliches Gesicht, und etwas sagte mir, dass ich in einem Geistlichen, egal welcher Kirche oder welchen Landes, am ehesten einen Freund finden würde. Ich war sicher, dass er gar nicht anders konnte, als freundlich zu mir zu sein, wenn er nur wüsste, wie sehr sich mein Herz nach einem Krümel Trost sehnte.


 


 Kapitel V.


  


 [image: ]er Geistliche ging langsam, mehr, wie es schien, aus Rücksicht auf meinen stockenden Gang und meine Müdigkeit als auf seine eigenen langen Beine, denn er selbst war ein kräftiger und aktiver Mann, wenn auch mit schneeweißem Haar.


 Mehr als einmal hielt er an, um mich mit Worten anzusprechen, von denen ich annahm, dass sie für Französisch bestimmt waren, und die er in der Zwischenzeit mühsam aus den Tiefen seines Gedächtnisses oder seiner Erfindung hervorgeholt zu haben schien. Aber ich verstand sein Französisch ebenso wenig wie er das meine, und wir konnten uns nicht weiter unterhalten. Jedenfalls war ich bald aus dieser trostlosen Wildnis der Wiesen heraus.


 Bald kamen wir durch ein hübsches kleines Dorf mit Bäumen auf beiden Seiten der Straße, die mir bis dahin durch den Wald verborgen geblieben waren, der auf einem für dieses Land recht hohen Hügel stand, der so hoch war wie ein großer Heuhaufen.


 Nachdem wir diese Anhöhe über eine Treppe erklommen hatten, war es nicht mehr weit bis zu einem gemütlichen alten Backsteinhaus in der Nähe der Kirche. Mein Begleiter führte mich durch die Hintertür hinein, und als wir die Küche betraten, wurden wir von einer alten Frau mit einer sehr großen und komischen Mütze mit einem Schrei des Erstaunens oder der Empörung empfangen, die aufgeregt auf die Tür deutete und geneigt schien, uns ohne weiteres hinauszuwerfen.


 Mein Herz sank, aber ich hatte mich nicht geirrt, als ich annahm, dass der Pfarrer hier zu Hause war. Er erfüllte die Wünsche seiner Köchin oder Haushälterin oder was auch immer sie war, indem er mich zur Tür zurückbrachte und mich dazu brachte, meine nackten Füße auf einer Matte abzuwischen, was auch gut so war, denn der Boden dieser Küche war so sauber wie das Achterdeck eines Kriegsschiffs, und die vielen Töpfe und Pfannen, die dort herumhingen, waren so blank poliert, dass man sein Gesicht darin sehen konnte; nicht einmal auf dem offenen Ofen war ein Fleck zu sehen, von dem ein wohlschmeckender Geruch ausging, der mich unter den gegebenen Umständen weit mehr anzog als die Sauberkeit des Ortes. Die holländischen Hausfrauen sind berühmt für ihre Abneigung gegen Schmutz, wie ich bereits Gelegenheit hatte, zu erfahren.


 In diesem Haus jedoch hatte die Sauberkeit die Tugend der Gastfreundschaft nicht verbannt. Nun wurde ein pausbäckiges Mädchen in die Küche gerufen, das nicht viel älter als ich war, zweifellos die Tochter des Pfarrers. Alle drei fingen sofort an zu reden und hielten offenbar Rat über mich, während ich Armer stumm und beschämt dastand, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, um ihre mitleidigen und verwirrten fragenden Blicke zu befriedigen. Sogar die Köchin, das konnte ich sehen, hatte Mitleid mit mir, obwohl sie sich anfangs über meine schlammigen Fußspuren auf ihren makellosen Fliesen so empört hatte.


 Aus eigenem Antrieb brachte sie mir ein großes Glas Buttermilch, das ich bis zum letzten Tropfen mit einem Eifer trank, der meine stumme Dankbarkeit deutlich genug zum Ausdruck brachte. Dann füllte sie mir einen Eimer mit warmem Wasser, damit ich meine von Schlamm und Blutflecken verkrusteten Füße baden konnte, während das Mädchen damit beschäftigt war, einen Teller mit Brot und Käse aus dem Schrank zu holen, und ihr Vater auf und ab ging, wobei er immer wieder stehen blieb und mich durch seine Brille verwirrt ansah. Was sollte er von einem jungen Fremden halten, der ebenso wenig erklären konnte, wer er war und woher er kam, als wäre er vom Mond nach Seeland gefallen?


 In der Zwischenzeit dachte ich über eine Möglichkeit der Kommunikation zwischen uns nach. Mir kam der Gedanke, dass dieser Geistliche Latein beherrschen würde, das ich seit vielen Jahren in der Schule gelernt hatte und mit dem ich nach all den Mühen, die in jeder Hinsicht darauf verwendet worden waren, es mir einzuprügeln, einigermaßen vertraut sein müßte. Ich zermarterte mir also den Kopf und fand ein Wort, das zwar nicht genau die Wahrheit über die Leichtigkeit ausdrückte, aber doch nahe genug dran war, um einen Anfang zu machen.


 Naufractus, sagte ich, der, wenn nicht schiffbrüchig, so doch sicher an ein unbekanntes Ufer gestoßen war. Mein ehrwürdiger Gastgeber spitzte sofort die Ohren und starrte mich verwundert an, weil er von einer so verrufen aussehenden Person ein Wort des Wissens hörte. Er antwortete mir in einer Sprache, die ich für Latein hielt, aber so wortreich, dass ich kein Wort verstand, zumal er es ganz anders aussprach, als wir es in England gelernt hatten.


 Dann, vielleicht verstand er meine Schwierigkeiten, zog er einen Stift und ein Stück Papier hervor und schrieb sehr leserlich.


 Discipulus literarum es?


 Ich verstand, dass er sich erkundigte, ob ich ein Gelehrter sei, und nickte, obwohl ich geneigt war, wegen meiner eigenen Unverschämtheit zu erröten, aber als er mir den Bleistift überreichte, war ich nicht wenig ratlos, was ich schreiben sollte. Was in aller Welt war das lateinische Wort für ein so einfaches Wort wie ja? Ich konnte viele Dinge auf Latein sagen, Sätze, die ich hauptsächlich aus meiner Grammatik und meinen aus meinen Grammatik- und Übungsbüchern, aber nichts davon war für den vorliegenden Zweck geeignet.


 In dieser Sprache konnte ich ihm zum Beispiel, wenn er Ohren hatte, zu wissen, dass niemand zu allen Zeiten weise ist, dass es in der Natur des Menschen liegt, sich zu irren, dass Silber weniger wert ist als Gold, Gold weniger als Tugend und so weiter, viel leichter, als ich ihm mitteilen konnte, wie hungrig und hilflos ich war. Wie die meisten Schüler jener Zeit, und vielleicht auch heute noch, hatte ich gelernt, Latein als eine tote Sprache zu betrachten, die sich zwar für die Formulierung moralischer Sätze und historischer Zusammenhänge eignete, aber nicht in der Lage war, die gewöhnlichen Begebenheiten und Gefühle des täglichen Lebens auszudrücken. Kurzum, ich war ein so schlechter Gelehrter, wie ein Junge nur sein konnte, nachdem er sieben Jahre lang nach den anerkannten Schulmethoden an Grammatik und Wörterbuch herumgebastelt hatte.


 Aber während ich am Ende des Bleistifts saß, fiel mir ein Beispiel aus den Syntaxregeln meiner lateinischen Grammatik ein, das mir als bescheidene Antwort auf seine Frage gerade recht kam, und ich schrieb es auf, in der Hoffnung, dass mein Gedächtnis mir keinen Streich spielte.


 Pueri discendo fiunt docti. (Durch Lernen werden Jungen gelehrt.)


 Der Pfarrer lächelte zustimmend, was mich ermutigte, fortzufahren.


 Salve domine-spero te valere!


 Daraufhin lächelte er wieder und erwiderte etwas, aber sein Lächeln verging, als ich ein weiteres Beispiel aus der Grammatik in Erinnerung rief.


 Me miserum! schrieb ich, und der Pfarrer deutete den anderen, was gemeint war.


 Mein Verstand hellte sich auf, als ich merkte, dass ich so gut zurechtkam, und mein nächstes Zitat war ein überragendes. Durch einen glücklichen Zufall erinnerte ich mich an eine Passage aus einer der letzten Wiederholungen, die ich in der Schule gelernt hatte. Ich hatte guten Grund, mich daran zu erinnern, denn es hatte großen Ärger wegen dieser Lektion gegeben, und der Arzt — aber ich brauche keine Geschichten aus der Schule zu erzählen. Es genügt zu sagen, dass die Zeilen, die sich so in mein unwilliges Gedächtnis eingeprägt hatten, mir nun einen Dienst erwiesen, der viele Streifen wert war. Sie waren auch griechisch, ein wenig aus Homers Odyssee. Heute könnte ich das Original nicht mehr zitieren, wenn es um mein Leben ginge; aber ich kann Ihnen Pope's Übersetzung der Passage geben — übrigens eine ziemlich lockere, wenn ich mich nicht irre —, die ich in meinen griechischen Buchstaben niederschreiben und sogar einen Versuch mit den richtigen Akzenten machen konnte:


 Through many woes and wanderings, lo! I come
 To good Alcinous’ hospitable dome.
 Far from my native coast I rove alone,
 A wretched stranger, and of all unknown!


 Durch viele Leiden und Irrwege, siehe! ich komme
 Zur gastfreundlichen Kuppel des guten Alkinoos.
 Weit weg von meiner Heimatküste wandere ich allein umher,
 Ein unglücklicher Fremder, und allen unbekannt!


 Niemals hätte ich gedacht, dass ich so viel Gutes aus dieser langweiligen Arbeit des Auswendiglernens von Zeilen ziehen könnte. Sobald er mein treffendes Zitat verinnerlicht hatte, geriet der alte Geistliche in Erstaunen und Reue, weil er glaubte, einen angehenden Gelehrten wie einen gewöhnlichen Landstreicher behandelt zu haben, während ich mich wie ein Humbug fühlte, als ich feststellte, welche Wirkung meine Fragmente der Gelehrsamkeit erzielt hatten.


 Von Brot, Käse und Buttermilch in der Küche war nun keine Rede mehr. Der Hausherr befahl seinen Frauen, die sich sofort um meine Unterhaltung bemühten, und führte mich in das beste Zimmer des Hauses, das mit einer Glasvitrine voller Porzellan geschmückt und mit Stühlen und Tischen ausgestattet war, die erst am Vortag frisch lackiert worden zu sein schienen, so dass ich mich kaum zu setzen wagte, als die Fensterläden geöffnet und die Vorhänge zurückgezogen wurden, um die Wohnung für einen Ehrengast vorzubereiten. In wenigen Minuten wurde mir ein vorzügliches Mahl serviert, das hauptsächlich aus dem schmackhaften Eintopf bestand, auf den ich bereits aufmerksam gemacht worden war.


 Der Herr stand daneben und drängte mich zum Essen, und seine Tochter bediente mich abwechselnd lachend und mitleidig, als sie sah, was für ein enormes Essen für mich zubereitet war. Die Bescheidenheit konnte mich nicht davon abhalten, zuzugeben, dass es der Hunger war, der mir am meisten zu schaffen machte.


 Als ich mit dem Essen fertig war, brachten mich diese guten Menschen nach oben in ein Schlafzimmer und ließen mich wissen, dass ich mich besser ausruhen sollte, bevor ich mit weiteren Fragen belästigt würde. Das Bett, das in eine Wandnische eingelassen war, die den Kojen einer Schiffskabine nicht unähnlich war, war reichlich mit dem weißesten Leinen ausgestattet, und über das Ganze war ein großes Federkissen als Überwurf gelegt. Um sicherzustellen, dass es warm war, hatte die alte Frau es gerade mit einer kleinen Pfanne mit brennendem Torf in einem Korb gelüftet, in meinen Augen eine seltsame Art von Wärmepfanne.


 Es schien mir auch seltsam, mitten am Tag ins Bett zu gehen, aber ich war zu müde, um etwas dagegen einzuwenden. Sobald sie mich verließen, rollte ich mich in diesem kuscheligen Nest zusammen und hielt drei oder vier Stunden lang ein herrliches Nickerchen. Das Gefühl, echte Freunde gefunden zu haben, nachdem ich nur zwei Tage lang die Erfahrung gemacht hatte, was es heißt, ein heimatloser Exilant zu sein, gab mir ein angenehmes Gefühl. Es schien sich fast zu lohnen, solche Strapazen auf sich genommen zu haben, um jetzt so tief im Glück zu stehen.


 Es war spät am Nachmittag, als ich erwachte. Während ich schlief, waren meine Kleider getrocknet worden, und neben dem Bett lagen einige willkommene Ergänzungen zu dieser spärlichen Kleidung: ein Paar Holzschuhe und Baumwollsocken, ein Strohhut und eine Jacke, die mir nicht viel zu klein war.


 Darin kleidete ich mich, wusch mir Gesicht und Hände und fühlte mich wie ein neuer Junge. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich kaum das Schütteln und Schwanken der rauen Reise aus meinem Kopf bekommen.


 Ich hätte mich noch wohler gefühlt, wenn nicht die Schwierigkeit geblieben wäre, mit der Familie zu kommunizieren, die bald einen ausführlicheren und genaueren Bericht über ihren geheimnisvollen Gast erwarten würde. Wie sollte ich mich überhaupt bei ihnen bedanken? Ich war schon fast am Ende meiner Latein- und Griechischkenntnisse angelangt und fürchtete die Entdeckung des Anspruchs auf Gelehrsamkeit, der mir bisher so gut zu Gesicht gestanden hatte. Und wie schwer war es, nach dieser kurzen Kostprobe der Freundlichkeit als Hochstapler vor die Tür gesetzt zu werden!


 Als ich aus dem Fenster auf einen kleinen Obstgarten blickte, sah ich das Mädchen, das Jantje hieß, wie ich später erfuhr, nicht dass ich es jemals aussprechen konnte, ohne ihre Heiterkeit zu erregen. Sie war mit einem Korb beschäftigt, in dem sie Äpfel aufhob, die der Wind heruntergeweht hatte. Ich fand also den Weg nach unten und ging zu ihr hinaus, weil ich mich nützlich machen wollte, denn das war die einzige Möglichkeit, meine Dankbarkeit auszudrücken. Als Jantje mich kommen sah, hielt sie mir einen großen gelben Apfel hin, der so freundlich aussah, dass ich für einen Moment vergaß, dass sie eine Ausländerin war.


 Danke, sagte ich, Ich bin gekommen, um zu sehen, ob ich Dir beim Einsammeln helfen kann.


 Ach! Du sprichst Englisch!, rief sie aus und ließ den Korb überrascht fallen.


 Du kannst also Englisch?, rief ich, überglücklich über den Klang meiner eigenen Sprache.


 Ja, ein wenig, sagte sie und lachte. Aber mein Vater hat mir gesagt, Du seiest ein Franzose.


 Ich konnte sie schnell eines Besseren belehren, und sie lief ins Haus, um den alten Herrn zu holen. Nun konnte ich mich endlich besser erklären als mit Hilfe der klassischen Seraps. Jantjes Englisch schien bei weitem nicht perfekt zu sein, aber es war gut genug, um meine Geschichte zu interpretieren, die ich ihnen vollständig erzählte, unterbrochen durch viele Ausrufe von diesen beiden mitfühlenden Zuhörern. Als ich geendet hatte, ließ mich der Geistliche durch seine Tochter wissen, dass ich keinen weiteren Kummer zu haben brauchte, denn sein Haus sollte mein Zuhause sein, bis sich eine Gelegenheit ergab, mich nach England zurückzuschicken.


 Wir sammelten die Äpfel ein und gingen zum Abendessen, wo es Fisch und Kartoffeln, in Buttermilch gekochte Grütze und andere gute Sachen gab, denen ich in einer Weise gerecht wurde, die zeigte, dass meine Gesundheit durch das, was ich durchgemacht hatte, nicht ernsthaft beeinträchtigt war. Nach dem Abendessen gesellte sich die alte Köchin — Katto wurde sie genannt — zu uns in das Wohnzimmer der Familie, und der Meister las Gebete auf Niederländisch vor, was mich natürlich nicht sonderlich erbaute. Aber als ich an diesem Abend meine eigenen Gebete sprach, vergaß ich nicht, dafür dankbar zu sein, dass ich an einen solchen Zufluchtsort geführt worden war.


 Am nächsten Morgen wachte ich früh auf und fühlte mich ziemlich erfrischt von all den anstrengenden Erfahrungen der letzten drei Tage.


 Als ich in den Holzschuhen, an die ich mich nicht so leicht gewöhnen konnte, die Treppe hinunterschlurfte, fand ich Jantje bereits oben, die einen Eimer Milch hereinbrachte. Sie begrüßte mich mit einem angenehmen Lachen, das vielleicht ebenso viel Belustigung wie Gutmütigkeit in sich trug, denn in der Tat muss ich in meiner vielseitigen Verkleidung sehr komisch ausgesehen haben.


 Wie geht es Dir heute?, fragte sie.


 Sehr gut, danke. Warst du schon draußen?, fragte ich, um etwas zu sagen.


 Ja, ich war draußen bei den Kye.


 Kye. Was ist das? fragte ich.


 Nur unsere zwei Gänse, antwortete sie. Ich bezweifle, dass du mein Englisch immer verstehst, denn ich habe es fast vergessen.


 Oh, ja, ich verstehe es gut genug.


 Das ist mehr, als ich mit dir verstehe. Du redest nicht wie unsere Leute.


 Wie kommt es, dass du so gut Englisch sprichst? fügte ich gegen mein Gewissen hinzu, denn ich hatte mir gedacht, dass sie sicherlich eine besondere Art von Englisch sprach.


 Eh! aber Du kannst wissen, daß ich selbst ein bisschen englisch bin — das heißt, schottisch — und das ist dasselbe. —


 Bist du das? rief ich aus.


 Meine Mutter war eine Schottin, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen; und jetzt bemerkte ich, dass sie ein schwarzes Kleid trug.


 Ich sagte also nichts mehr dazu; aber im Laufe von ein oder zwei Tagen wurde das Geheimnis aufgeklärt. Ich erfuhr, dass die holländische Regierung, die früher schottische Regimenter in ihren Diensten hatte, in einigen Städten immer noch einen schottischen Pfarrer und Schulmeister unterhielt, die zum Nutzen dieser Ausländer gestiftet wurden. Jantjes Vater hatte eine Tochter des schottischen Kaplans in Middleburg geheiratet, und von ihrer Mutter und der Familie ihres Großvaters hatte das Mädchen einen breiten Lowland-Dialekt aufgeschnappt, den sie mit einer charmanten Mischung aus schottischem und dutchischem Akzent sprach, ohne zu wissen, dass es das beste Englisch war. Ihr Name, Jantje, war nichts anderes als das niederländische Wort für Janie. Da ich der erste reine Cockney war, dem sie je begegnet war, war es kein Wunder, dass sie über meine eher knappe Sprache etwas verwirrt war.


 Andererseits verstand ich sie auch nicht immer, aber ich war zu froh, irgendeine Art von Englisch zu hören, um sehr kritisch zu sein. Wir lachten darüber, dass sie mich anfangs für einen Franzosen hielten, und Jantje erzählte mir scherzhaft, wie sie vor mir ins Schlafzimmer gelaufen war, um ein dort hängendes Bild der Schlacht von Trafalgar zu entfernen, von dem sie dachte, es könnte meine Gefühle verletzen. Und stattdessen hatte sie sorgfältig einen anderen Stich aufgehängt, der die englische Flotte darstellte, die von den Holländern vernichtend geschlagen wurde! Aber ich war nicht sonderlich beunruhigt, da ich die Inschrift darunter nicht lesen konnte und davon ausging, dass die Engländer die Oberhand behalten würden. In jenen Tagen wäre es für mich eine ziemliche Überraschung gewesen, zu hören, dass wir jemals geschlagen worden waren, es sei denn durch Zufall.


 Ich musste mich auf Jantje als Dolmetscherin verlassen, denn die wenigen Worte Niederländisch, die sie mir beibrachte, dienten hauptsächlich dazu, die anderen zum Lachen zu bringen. Und nun komme ich, wie zu erwarten, zum romantischen Teil meiner Geschichte. Eigentlich hätte ich mich mehr oder weniger in das gutherzige Mädchen verlieben müssen, dem ich auf diese Weise Trost und Gesellschaft spenden konnte. Aber ich war zu jung für solche Gefühle, während sie zu viel zu tun hatte. Ihr Vater hatte außer dem alten Katto und einem Burschen, der sich um den Garten kümmerte, keine Bediensteten, und Jantje arbeitete selbst fast ebenso hart in allen Aufgaben des Haushalts. Sie war eine richtige Geschäftsfrau, diese junge Herrin, die mich wie ein Kind behandelte, mir erlaubte, an ihren Fersen herumzulaufen, und mir Äpfel und Kuchen gab, damit ich ruhig blieb.


 Da das Wetter uns viel im Haus hielt, fürchte ich, dass ich ihr oft im Weg war; aber ich tat alles, was ich konnte, um dieser Familie, die so freundlich zu mir war, zu Diensten zu sein. Ich ging mit Jantje hinaus, um die Kühe einzutreiben; ich trug ihren Milcheimer; ich schälte Kartoffeln für sie; ich versuchte sogar, die Kanne zu bedienen, erwies mich dabei aber als ein schlechtes Händchen. Ich half ihrem Vater beim Abstauben und Ordnen all seiner Bücher, eine Aufgabe, die er nicht bereit schien, einer Frau anzuvertrauen. Kattos Wohlwollen erwarb ich, indem ich mich bereit erklärte, das Haus für sie zu waschen. Mit einer großen Spritze und einem Fass auf Rädern besprühte diese Sauberkeitsfanatikerin alle Wände und Fenster von außen, nachdem sie jeden Schmutzfleck von innen herausgeholt hatte. Ich dachte, wir hätten schon genug Regen gehabt, um das Geschäft zu erledigen, aber da sie anscheinend anderer Meinung war, war eine solche Arbeit für mich ein ziemliches Vergnügen — ein Schuljunge, der sich mit großem Eifer auf jede Reinigungsaktion einlässt, die so aussieht, als würde er eine Sauerei anrichten. Auf diese Weise fiel mir die Zeit auf die eine oder andere Weise nicht schwer, und zwei oder drei Tage lang geschah nichts Aufzeichnungswürdiges, um den ruhigen Strom des Lebens im Pfarrhaus zu unterbrechen, nachdem die Bewohner die Aufregung über meine Ankunft überwunden hatten.


 


 Kapitel VI.


  


 [image: ]rei Tage lang blieb ich in diesem gemütlichen Hafen, währenddessen der Wind unablässig aus Westen blies und keine Hoffnung bestand, dass ein Schiff den Hafen in Richtung England verlassen würde. Ich hätte wochenlang dort bleiben können, wenn ich nur eine Nachricht von meiner Sicherheit nach Hause geschickt bekommen hätte. Ich schrieb einen Brief nach Ramsgate, der ordnungsgemäß abgeschickt wurde, aber er kam erst nach mir an. Mehr konnte ich nicht tun; ich musste die Verzögerung in Kauf nehmen, die in jenen Tagen bei Seereisen so üblich war. Jantje erzählte mir, sie habe von ihrem Großvater gehört, wie er einmal sechs Wochen auf einer kleinen Jolle von Leith nach Flushing unterwegs war.


 Ich werde Ihnen Holland nicht beschreiben, denn ich habe so wenig davon gesehen, und Bücher und Bilder haben Ihnen vieles vertraut gemacht, was für die jungen Leute meiner Generation wunderbar war. Aber zu jener Zeit war ich, wie Sie sich denken können, ganz versessen auf die kuriosen und neuartigen Merkmale des holländischen Lebens, das ich ohne zu zögern insgeheim für sehr minderwertig gegenüber allem Gleichen in England hielt. Was mir am Pfarrhaus am meisten auffiel, war ein farbenfrohes, mit Tünche und gelbem Ocker gestrichenes Sommerhaus, in dem Jantje und ihr Vater gerne saßen, wenn sich eine müßige Stunde mit einem Funken Sonnenschein ergab, und die Aussicht auf die stehenden Gräben und schlammigen Wiesen genossen.


 Es gab sogar zwei Spiegel, die auf beiden Seiten des Fensters angebracht waren, so dass man jeden Aspekt dieser reizvollen Szene sehen konnte. Ich wunderte mich, dass sie eine solche Aussicht für sehenswert hielten, und schlug Jantje ernsthaft vor, dass sie beide mit mir nach England zurückkehren sollten, wo ich ihnen versicherte, dass es ihnen dort viel besser gehen würde. Sie hatte einige Mühe, meinen voreingenommenen Geist davon zu überzeugen, dass ihr Land ihnen ebenso lieb war wie mir das meine.


 Am zweiten Tag, einem Sonntag, ging ich mit meinen Gastgebern in die Kirche. Natürlich konnte ich dem Gottesdienst nicht viel beiwohnen, aber ich hatte reichlich Stoff zum Nachdenken für mich selbst. Was für ängstliche Gebete würden zu dieser Stunde in einer bestimmten Kirche jenseits des Kanals für mich aufsteigen! Ich hörte mir die holländische Predigt an, und wenn ich auch kein Wort davon verstand, so hatte ich doch Grund zu der Annahme, dass der Prediger ein guter Mann war.


 Aber ich fürchte, ich habe die meiste Zeit damit verbracht, die ungewohnten Kostüme dieser Gemeinde anzustarren. Es gab ein paar Seefahrer in einer eigenen amphibischen Ausrüstung, aber die meisten Männer waren Bauern, die Jacken mit doppelten Reihen von Silberknöpfen oder Münzen, weite Hosen und blaue Strümpfe trugen. Auch die Frauen trugen eine Fülle von Schmuck, einige von ihnen hatten eine seltsame Platte aus Silber oder Gold als Kopfschmuck. Mir fiel auf, dass einige der alten Damen Pfannen mit glühender Holzkohle oder Torf in die Kirche brachten, die sie unter ihre weiten Unterröcke steckten, um ihre Zehen zu wärmen. Offensichtlich hatten die Holländer eine große Vorstellung davon, wie sie sich in ihrem trostlosen Klima sowohl schick als auch bequem machen konnten. Ich fand es in der Tat trostlos, aber Jantje erklärte mir, ich solle nur warten, bis der Frost käme, dann würde ich das Land von seiner besten Seite sehen. Ich sollte Seeland jedoch nicht missbrauchen, da ich dort so warme Freunde fand, die mich für den Wind und die Nässe draußen entschädigten.


 Am dritten Tag besserte sich das Wetter, und der ›Dominie‹ ging nach Flushing, um sich nach Schiffen zu erkundigen, die den Kanal überqueren. Er kehrte erfolglos zurück, hatte die Angelegenheit aber einem Freund überlassen, der versprach, uns Bescheid zu geben, sobald sich eine Gelegenheit böte. Katto und Jantje machten sich an die Arbeit, um ein neues Hemd für mich zu nähen, das sie bis zu meiner Abreise noch fertigstellen wollten, und ich versöhnte mich bereitwillig mit dem Warten, da ich mich jetzt, da der Brief weg war, wohler fühlte.


 Doch die Vorladung kam schneller, als wir es erwartet hatten. Kaum waren wir in derselben Nacht zu Bett gegangen, wurden wir von einem Boten geweckt, der mich sofort wegbringen sollte. Es blieb gerade noch Zeit, mich von meinen lieben Freunden zu verabschieden, und Katto schaffte es, etwas Milchbrei zu erwärmen, bevor ich mich auf den Weg machte, denn der Bote drängte darauf, sich zu beeilen, sonst wäre diese Chance vertan. Man verstand, dass es sich nur um eine Chance handelte, dass ich vielleicht doch zurückkehren musste, was ich ohne großes Bedauern getan hätte, wenn es nicht eine andere Aussicht auf die Heimat gegeben hätte.


 [image: ]
A Strange Trip Abroad — 
Der alte ›Dominie‹ selbst begleitete mich zwei oder drei Meilen zum Ufer, wo der Mann aus Flushing ein Boot bereithielt. Er sprach nur holländisch, so dass ich ihm keine Fragen stellen konnte, als wir durch den kalten Nebel ruderten, stundenlang, wie mir in meiner Aufregung schien.


 Der alte ›Dominie‹ selbst begleitete mich zwei oder drei Meilen zum Ufer, wo der Mann aus Flushing ein Boot bereithielt. Er sprach nur Holländisch, so dass ich ihm keine Fragen stellen konnte, während wir durch den kühlen Nebel ruderten, was mir in meiner Aufregung stundenlang vorkam. Schließlich kamen wir zu einem kleinen Boot, das im Windschatten des Ufers vor Anker lag. Es war hellgrau gestrichen, was ihm im schwachen, nebligen Mondschein ein geisterhaftes Aussehen verlieh. Aber eine britische Stimme aus Fleisch und Blut begrüßte uns, als wir uns näherten:


 Ist das der Jüngling? Gut, dass er gekommen ist, denn in fünf Minuten bin ich mit der Flut weg. Sieh zu, dass du lebendig wirst und an Bord kommst, Junge, wenn wir mit dir beladen werden sollen!


 Der Empfang war nicht besonders herzlich, aber ich war zu froh, meine eigene Sprache zu hören, als dass mich das gestört hätte. Als ich über die Bordwand kletterte, wies mich der grobschlächtige Matrose, der gesprochen hatte, mit einem kurzen Blick im Laternenlicht unverblümt an, mich in irgendeiner Ecke unterzustellen, solange ich nicht im Weg sei. Auf seinen Befehl hin wurde sofort der Anker gelichtet, die anderen Männer holten die langen Ruder, und wir ruderten die Schelde hinunter. Ich war schon fast auf dem Heimweg, und meine Zufriedenheit wurde nur dadurch getrübt, dass ich mich auf einen weiteren Anfall von Seekrankheit einstellen musste.


 Die Aufregung über diese lang ersehnte Erleichterung hinderte mich nicht daran, zwischen zwei Säcken zusammengekauert einzuschlafen. Als ich erwachte, war es schon hell, und ich sah die niedrigen Sandhügel, zwischen denen ich so kläglich gelandet war, weit hinter uns verschwinden.


 Die Männer hatten ihren Mast aufgeriggt und ein großes Segel gehisst, und bei lebhaftem Wind rauschten wir über die kabbeligen Wellen des Kanals, der sich diesmal für einen rohen Seemann als günstiger erwies. Abgesehen von einigen Unpässlichkeiten am Ende der ersten ein oder zwei Stunden war ich doch nicht krank, und meine Laune stieg mit jeder Meile, die ich mich England näherte.


 Es war gut, dass wir einen ruhigen Tag für unsere Fahrt hatten, denn das Schiff war nichts anderes als ein langes offenes Boot, das entweder mit Segeln oder mit Rudern bedient wurde. Es hatte fast ein Dutzend Männer an Bord, einige von ihnen Engländer und einige offenbar Holländer, die meisten von ihnen trugen weiße Guernseys, die fast wie eine Uniform aussahen. Ein Mann von überlegenem Auftreten, gekleidet wie ein Landsmann, schien eine gewisse Autorität über die anderen zu haben, obwohl der ruppige Mann, der mich zuerst angesprochen hatte, Befehle gab, als wäre er ein Kapitän. Ich hielt den Erstgenannten für den Besitzer des kleinen Bootes und war etwas verwirrt über den Charakter des Bootes. Der Boden des Schiffes war vollgepackt mit irgendeiner Art von Ladung, die mit Planen abgedeckt war, und auf der Oberseite standen überall Kisten und Ballen herum, die kaum Platz zum Bewegen ließen. Nachdem die Männer mich einmal dazu gebracht hatten, meine Geschichte zu schildern, nahm niemand mehr Notiz von mir, als wenn ich eines dieser Pakete gewesen wäre, aber nach einer Weile wagte ich es, den Steuermann zu fragen, was sie an Bord hätten.


 Der Alte schob seine Pfeife von einer wettergegerbten Wange auf die andere und antwortete nach einigem Überlegen mit einem verschmitzten Augenzwinkern:


 Shrimps!


 Shrimps?, rief ich in einem Tonfall, der zeigen sollte, dass ich mich nicht so leicht zum Gespött machen ließ, während zwei oder drei andere in der Nähe lachten: Ich glaube, in Ramsgate gibt es schon genug Shrimps!


 Ja, haben sie? Nun, vielleicht ist es holländischer Käse oder Kreide, soviel ich weiß. Frag ihn hier, sagte mein scherzhafter Informant und nickte dem Kapitän zu, der mir sogleich mit einem Knurren den Mund verbot.


 Stell keine Fragen, und man wird Dir keine Lügen erzählen.


 Ich fand das unhöflich, musste mich aber damit begnügen, vor allem als der Mann, den ich den Besitzer nannte, sein Wort hinzufügte.


 Wir haben versprochen, Dich irgendwo in Reichweite von Ramsgate an Land zu setzen. Aber wir würden dich genauso gut über Bord werfen, wenn du dich um etwas anderes kümmerst als um deine eigenen Angelegenheiten, also stopf das in deine Pfeife und rauch es, mein Junge.


 So brüskiert, mochte ich nicht fragen, was ich viel lieber wissen wollte — wann wir England erreichen würden. Es war eine Enttäuschung für mich, festzustellen, dass die ersten Landsleute, denen ich begegnete, sich keineswegs so sehr über meine Gesellschaft zu freuen schienen, wie ich es bei ihnen tat. Aber das wäre eine Kleinigkeit, wenn nur der Wind anhielte, der uns so sanft vorwärts trieb. Lassen Sie mich einmal nach Hause kommen, und ich habe keinen Grund, mich über die Herzlichkeit meines Empfangs zu beklagen.


 In der Zwischenzeit waren diese Männer, obwohl sie so wenig gesprächsbereit waren, nicht unfreundlich. Sie gaben mir etwas von ihrem Proviant ab — kaltes Fleisch und Seegebäck. Die Kekse dienten zunächst als Teller und dann als zweiter Gang, wenn man das Fleisch davon gegessen hatte.


 Während sie dann ihre Pfeifen rauchten, brachten sie mich dazu, ihnen Lieder vorzusingen, und da ich damals selbst eine ziemlich gute Stimme hatte, konnte ich mich durch meine Darbietung von Hearts of Oak und Tom Bowling in ihrer Gunst steigern.


 Die meiste Zeit des Tages saß ich allein auf dem Achterdeck und amüsierte mich so gut es ging beim Beobachten der Segel, die die Straße von Dover säumten. Schließlich, am Nachmittag, kam eine weiße Linie in Sicht — die Kreidefelsen von Kent — und nach und nach konnten wir sogar die Masten der Schiffe in den Downs sehen. Mein Herz schlug schnell bei diesem Anblick, ich strengte meine Augen an, um Ramsgate auszumachen; ich sehnte mich nach den Flügeln einer Möwe, die mich über die Meilen tragen würde, die uns noch von dieser glücklichen Küste trennten.


 Doch nun zeigte sich, dass meine Gefährten diese Ungeduld keineswegs teilten. Obwohl der Wind gut von achtern wehte, legten sie zu meiner Überraschung und zu meinem Entsetzen den Mast ab und ruderten wieder, wobei sie sich keineswegs überanstrengten, sondern das Boot im Schneckentempo dahinkriechen ließen, so dass es mir vorkam, als wollten sie lieber Zeit schinden, als etwas anderes zu tun. Schlimmer noch, sie drehten sogar den Bug von der Küste weg und stellten sich südwärts in den Kanal, so dass zu unserer Rechten bereits die grünen Felder im Schein der untergehenden Sonne zu sehen waren. Hielten sie es tatsächlich für besser, nicht bei Tageslicht zu landen?


 Sie können sich vorstellen, wie ich mich innerlich über die Verspätung geärgert habe, aber es stand mir nicht zu, etwas zu bemängeln, und nach der vorangegangenen Abfuhr wollte ich keine Fragen mehr stellen. Ich konnte mir nicht erklären, worum es ging. Der Kapitän und sein Freund in Landkleidung suchten den Horizont mit einem Glas ab, und bald bemerkte ich, dass ihre Aufmerksamkeit auf ein Schiff gerichtet war, das uns unter voller Segel entgegenkam. In aufgeregtem Ton sprachen sie zu den Männern, die offenbar Grund sahen, sich anzustrengen, denn sie ruderten nun mit Eifer, während von Minute zu Minute alle Augen auf das herannahende Segel gerichtet waren.


 Als es sich näherte, erkannte auch ich es. Es musste der Steuerkutter sein, der vor den Downs auftauchte. Ich war mehr als einmal im Hafen von Ramsgate an Bord gewesen, denn der kommandierende Leutnant war ein Cousin meines Vaters und hatte mir angeboten, mich auf eine kurze Fahrt mitzunehmen, aber meine Mutter wollte nichts davon wissen. Dies war kein anderes als sein Schiff. Je mehr ich sie ansah, desto sicherer wurde ich mir dessen.


 Erfreut über diese Entdeckung wagte ich mich zu den beiden Verantwortlichen hinauf und teilte es ihnen als eine gute Nachricht mit.


 Der Offizier ist ein Verwandter von mir, sagte ich, nicht abgeneigt, einen solchen Anspruch auf ihre Achtung zu erheben. Wenn Sie nicht gerade nach Ramsgate fahren, können Sie mich an Bord nehmen, und er wird Sie für Ihre Mühe gut bezahlen.


 Dieser Vorschlag erschien mir sehr bescheiden und vernünftig, so dass ich über seine Wirkung nicht wenig erstaunt war.


 Der Kapitän brach in ein heiseres Lachen aus, und der andere Mann starrte mich an, als ob er glaubte, ich wolle ihn zum Narren halten, und stieß einen wütenden Ausruf aus.


 Das ist ein hübscher Passagier!, rief der Letztere. Du siehst, was dabei herauskommt, wenn du deinen Freunden gefällig bist, Tom! Ich war jedenfalls dagegen, und du wirst mich nicht noch einmal dabei erwischen, wie ich ein solches Stück Ware ohne eine ordentliche Rechnung verschicke.


 Sein Begleiter sagte etwas mit leiser Stimme; dann wandte er sich an mich und forderte mich grob auf, meine Zunge zu hüten und aus dem Weg zu gehen, sonst würden sie mich dafür in Davy Jones' Spind schwimmen lassen.


 Und als ich mich beschämt davonschlich, wurde mir die Wahrheit auf einmal klar. Das waren Schmuggler — genau die Leute, die mein Cousin zu jagen hatte. Ich hatte mich in der Tat ziemlich lächerlich gemacht, als ich mich mit dieser Beziehung brüstete! Jetzt verstand ich die Art der Ladung, die mich verwirrt hatte, und warum ein solches Schiff so viele Männer an Bord hatte. Wie hatte ich das nur vorher nicht erraten können?


 Diese Männer sahen sicherlich wie gewöhnliche Seeleute aus, wie die Besatzung eines jeden Fischkutters, und entsprachen keineswegs der Vorstellung eines Jungen von Schmugglern als prahlerischen, schneidigen Kerlen, die malerisch gekleidet und immer bis an die Zähne bewaffnet waren bis an die Zähne mit Entermessern und Pistolen bewaffnet.


 Natürlich hatte ich schon oft von dem Schmuggel gehört, der damals entlang der gesamten Küste von Ramsgate bis Hastings blühte, Freetrading, wie die Bewohner der Cinque Ports es nannten, die sich auf uralte Rechte beriefen, die sie dazu berechtigten, gegen die Steuergesetze Krieg zu führen. Es war in der Tat ein amphibischer Bürgerkrieg, der sich von Jahr zu Jahr wie selbstverständlich fortsetzte, wobei die Sympathie der Bevölkerung fast ausschließlich auf Seiten der Schmuggler lag. Nur wenige Menschen, selbst aus den angeseheneren Schichten, schämten sich, an einem Run beteiligt zu sein, solange sie durch Gewalt oder Betrug der Strafe entgehen konnten. Städte wie Folkestone und Deal waren übersät mit Verstecken für Schmuggelware, die trotz aller Wachsamkeit der Behörden an der einen oder anderen Stelle angelandet werden konnte.


 Nicht selten kam es zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen der Küstenwache und den kühnen Abenteurern, die, selbst wenn sie gefangen genommen wurden, vielleicht noch am helllichten Tag von einer Übermacht gerettet werden konnten; und im Schutz der Nacht hatten sie keine Schwierigkeiten, ihre Freunde zu Hunderten zu versammeln, um eine Ladung abzutransportieren. Denjenigen, die versuchten, ihr dunkles Treiben zu stören, wurde jedes Hindernis in den Weg gelegt. Beamte wurden bestochen oder mit Duldung bedroht; die Landbevölkerung öffnete den Schmugglern bereitwillig die Tür, nicht aber ihren Verfolgern; selbst die Richter, so hieß es, sahen oft Anlass, mit einem Augenzwinkern zur Kenntnis zu nehmen, was sich vor ihren Augen abspielte. So war die Lage an der Küste vor etwas mehr als einem halben Jahrhundert.


 Erst nach dem Ende des langen Krieges hatte die Regierung begonnen, eine harte Hand auf dieses System der Gesetzesübertretungen zu legen, das allmählich ausstarb, weniger durch die Kraft der Unterdrückung als durch die Aufklärung des öffentlichen Gewissens, und ebenso sehr vielleicht durch die Änderung unserer Zölle, die den Schmuggel nicht mehr zu einem höchst profitablen Geschäft machten.


 Da diese Beschäftigung für abenteuerlustige Geister in England so einträglich war, ist es nicht zu erwarten, dass auf der anderen Seite des Kanals eine strengere Haltung dazu eingenommen wird. Da der Handel von Flushing durch den großen Krieg fast ruiniert war, verließen nur wenige Schiffe diesen Hafen in Richtung England, die nicht mehr oder weniger mit Schmuggel beschäftigt waren. Meine Freunde dort drüben hatten also nichts Ungewöhnliches gesehen, hatten nichts Ungewöhnliches gesehen, als sie mich den Händen von Freihändlern anvertrauten, die unter ihren heimlichen Kunden und Sympathisanten durchaus auch englische Pfaffen haben konnten. Im Nachhinein wusste ich, dass ich mich glücklich schätzen konnte, eine Passage auf diesem Schiff bekommen zu haben, da solche Adligen normalerweise nicht gerne Fremde befördern. Aber sie müssen verstanden haben, dass ich der Sohn irgendeines Mannes aus Ramsgate war, der ebenso wahrscheinlich nach Holland zurückschwimmen würde, als dass er sie verraten würde; und ausnahmsweise hatten sie die Gutmütigkeit über die Vorsicht siegen lassen, zweifellos auch in der Erwartung, aus der Dankbarkeit meiner Eltern einen ehrlichen Penny in das Geschäft zu stecken. Und ich darf an dieser Stelle sagen, dass die Schmuggler am Ende nicht verloren haben, indem sie mir diesen Dienst erwiesen haben, was auch immer der Grund dafür war, dass sie sich mit der Forderung nach ihrer Belohnung etwas zurückgehalten haben.


 


 Kapitel VII.


  


 [image: ]er Kutter kam heran, wie ein Falke, der seine Beute im Sturzflug erblickt. Alle Zweifel waren verflogen, als eine weiße Rauchwolke den Bug des Kutters einhüllte; dann hörten wir den Schuss einer Kanone, und die Kugel prallte direkt vor uns auf dem Wasser ab, wie ein Befehl, die Ankunft dieses Seewächters abzuwarten.


 Nun, da klar war, dass wir nicht unbemerkt geblieben waren, herrschte an Bord unseres Bootes große Aufregung. Das Segel wurde eilig wieder eingeholt, die holländischen Flaggen wurden gehisst, und das Schiff wendete, als wolle es nach Holland zurücklaufen. Der Wind, der bis dahin für die englische Küste günstig war, hatte inzwischen gedreht. Der Kutter wendete ebenfalls und nahm die Verfolgung auf, wobei er jeden Zoll Segeltuch anspannte, um uns noch vor Einbruch der Dunkelheit einzuholen, was wahrscheinlich war, denn das Boot der Schmuggler war zwar für Schnelligkeit gebaut, aber zu schwer beladen, um ihr gerecht zu werden.


 Ich war verzweifelt, dass meine Hoffnungen auf diese Weise zunichte gemacht wurden, wo ich doch geglaubt hatte, ich sei dem Ende aller Sorgen so nahe. Wenn wir uns aus dem Staub machen würden, welche Chance hätte ich, in England zu landen? Und wenn wir gefangen genommen würden, was für eine Figur sollte ich dann in einer Schmugglerbande machen? Anstatt nach Holland zurückzukehren, wünschte ich mir jedoch, dass wir von dem Kutter gefangen genommen würden, denn natürlich würde mein Vetter mich kennen und meine Geschichte glauben. Sicherlich würden sie keinen Widerstand wagen, obwohl es jetzt den Anschein hatte, als hätten meine Begleiter*innen Waffen oder ein Brett und sahen aus wie Männer, die sie benutzen konnten. Wie enthusiastisch ich auch immer von der Idee gewesen sein mochte, als tapferer junger Mann gegen die Franzosen zu kämpfen, die Aussicht auf einen solch unrühmlichen Kampf, bei dem meine Rolle nur darin bestehen konnte, still zu sitzen und das Risiko eines verirrten Schusses einzugehen, würde mich wohl abschrecken. Wenn es zu einem Kampf käme, könnten die Schmuggler nicht damit beginnen, mich loszuwerden, damit ich keine Geschichten erzähle? Ich glaubte fest an die Wildheit dieser Gesetzlosen, von denen man sagt, dass sie vor nichts zurückschrecken, wenn sie zu Widerstand oder Rache provoziert werden. Ich gestehe also, dass ich mich erschrocken habe, umso mehr, als ich sah, mit welch mürrischen Blicken mich einige dieser Männer bedachten, als wäre ich der Jona, der die Gefahr herbeigeführt hatte.


 Sie ihrerseits hatten Grund genug, ihren Humor zu verlieren. Sie wussten, wenn nicht ich, dass ein Kampf gegen ein gut bewaffnetes königliches Schiff nicht in Frage kommen würde. Eine Gefangennahme bedeutete nicht nur den Verlust ihrer Schmuggelware, sondern auch Gefängnis oder die Einberufung in die Marine, was für solche Männer eine furchtbare Strafe darstellte. Der Kutter holte sie immer weiter ein. Sie hatten bereits die Planen vom Ohrgo abgenommen und waren dabei, die Ballen und Kisten über Bord zu werfen. Jetzt sah ich, dass das Schiff mit einem Doppelboden ausgestattet war, der sozusagen einen flachen Laderaum bildete, der dicht mit wertvollem Ballast gefüllt war. Kein Wunder, dass das Schiff so tief im Wasser lag.


 Spitze, Seide, Tee, Tabak, was auch immer sie vorhatten, es musste geopfert werden, denn es war die einzige Chance zu entkommen. Und hier begannen sie sich zu streiten. Die Matrosen, so erfuhr ich, dachten vor allem daran, ihr Boot zu erleichtern, während der Landmann und der Kapitän, die zweifellos größere Interessen verfolgten, das Opfer bis zum letzten Moment hinauszögern wollten.


 Es kam zu einem heftigen Wortwechsel und zu Drohungen, die mein inneres Unbehagen nicht gerade beruhigten: Wenn sie sich schon gegenseitig die Kehle durchschnitten, wie sollte ich dann unter allen in Sicherheit sein?



Dieser Streit wurde hauptsächlich auf Niederländisch ausgetragen, denn wie ich bereits erwähnte, waren die Hälfte der Männer Ausländer, da es den Anschein hatte, dass sie alle ausnahmsweise vorhatten, es zu sein. Ich nutzte die Gelegenheit, um meinem scherzhaften Freund, dem alten Steuermann, anzudeuten, dass es sich auf jeden Fall lohnen würde, höflich zu mir zu sein, da ich im Falle einer Gefangennahme ein gutes Wort für sie bei meinem Cousin, dem Leutnant einlegen könnte.


Das kannst du vergessen!, sagte er.  Ich verstehe kein Englisch. 


Keiner von uns, rief der Kapitän und legte mir einen so starken Druck auf die Schulter, dass ich befürchtete, er wolle seine Drohung sofort wahr machen. Vergiss das nicht, Junge, und denk daran, dass ich dir den Hals umdrehen werde, wenn du nicht dazu stehst, dass wir alle Holländer sind, jeder einzelne von uns. 


Sehr gut! dachte ich mir, aber wir werden sehen, wessen Hals am meisten gefährdet ist, wenn wir eins auf dem Deck des Kutters sind. 



Für die Schmuggler schien es mir unmöglich zu entkommen, so schnell kam das kleine Kriegsschiff auf uns zu. Und um die Sache für sie noch hoffnungsloser zu machen, kam ein weiterer Schuß, der die Takelage über unseren Köpfen durchschlug und die Rahe zum Einsturz brachte, in zwei Teile zerschnitten, mit flatterndem Segel, ein nutzloses Wrack. In der Tat war es schlimmer als nutzlos, denn es fiel halb über Bord und warf das Boot auf die Balkenenden; und für einen Moment dachte ich, wir würden untergehen.



 Mein unwillkürlicher Alarmruf ging in dem lärmenden Durcheinander unter, das sich sofort einstellte. Die Männer, die wie wild durcheinander liefen, zückten ihre Messer, um den zerrissenen und verworrenen Haufen Taue und Segeltuch loszuschneiden, und ließen in ihrer Eile alles über Bord gehen; und als sich das Boot wieder aufrichtete, trieb es langsam unter dem gebrochenen Mast weiter, während der Kutter seinen triumphalen Kurs so sicher hielt wie ein weißer Seevogel, der mit kräftigen Schwingen über die Wogen gleitet.


 Mit nicht mehr Verzögerung, als nötig war, um das untaugliche Takelwerk aus dem Weg zu räumen, griffen die Schmuggler wieder zu den Rudern und beugten sich ihnen mit dem Willen von Männern, die entschlossen waren, nicht aufzugeben, solange noch eine Chance zur Flucht bestand. Aber in der Tat war ihre Lage nicht so aussichtslos, wie sie in den Augen meines Landmannes aussah. Gerade noch rechtzeitig kam ihnen das Wetter zu Hilfe.


 Als die Sonne unterging, stieg eine dunkelblaue Wolke über den Klippen auf, die ins Meer hinabstieg und bald das Land und den Himmel im Westen auslöschte. Diese Wand der Dunkelheit fegte über die Wellen, bis sie zuerst den Kutter aus unserer Sicht verschluckte und kurz darauf auf uns zukam. Da verstand ich, warum die Männer immer wieder ängstliche Blicke nach dem Land geworfen hatten und warum sie vor einiger Zeit aufgehört hatten, Vorbereitungen zu treffen, um die Ladung über Bord zu werfen. Wir waren in einen wabernden grauen Nebel gehüllt, der mit einem Mal die Nacht einläutete und alles bis auf wenige Faden Entfernung verdeckte.


 Haben die Schmuggler nicht geschmunzelt, als sie merkten, dass sie ihrem Feind entkommen konnten?


 Das Boot wurde gewendet, wagte sich an dem Kutter vorbei und fuhr wieder auf das Ufer zu, wieder in Richtung Ufer, wobei seine hellen Seiten dazu beitrugen, es im Nebel unsichtbar zu machen. Ich wusste kaum, was ich von dieser Wendung des Schicksals halten sollte. Wäre ich zu feige, wenn ich zugeben würde, dass ich unter diesen Umständen erleichtert war, dass es nicht zu einem Kampf kommen würde? Aber wäre die Gefahr einer verirrten Kugel größer als die Gewissheit, in den Händen dieser Desperados zu bleiben, wo wir doch so viel voneinander wussten? Meine Hoffnung, den Rest der Reise in einem der Schiffe Seiner Majestät zu überstehen, löste sich in Nebel auf, und ich musste mich mit dem Gedanken trösten, dass meine verrufenen Kameraden ebenfalls darauf bedacht sein mussten, an Land zu gelangen, wenn sie dies ohne weitere Gefahr tun konnten.


 Da, mein Herz! sagte der Kapitän, trotz seines gebrochenen Mastes in bester Laune. Du musst Dich noch ein wenig gedulden, bis Du Deine Freunde wiedersiehst. Aber keine Angst, wir halten uns an unsere Abmachung, auch wenn du mit einem Landhai verwandt bist.


 Von dem Steuerkreuzer war nichts mehr zu sehen.


 Wir schlichen langsam weiter, tasteten uns durch den Nebel, der sich nach einiger Zeit ein wenig lichtete, aber immer noch in Nebelschwaden auf dem Wasser hing. Es war eine harte Arbeit für meine Geduld. Verkrampft und unterkühlt saß ich in einem Zustand unbeschreiblicher Unruhe. Die Schmuggler wussten sehr wohl, was sie taten, ich aber nicht, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich über ihr rätselhaftes Vorgehen zu quälen.


 Sie waren alle in bester Laune, weil sie so glücklich entkommen waren, und gaben einem unwillkommenen Gast, zu dem ich mich nun zählen musste, ihre Genugtuung, indem sie mich drängten, mit ihnen zu Abend zu essen, aber die Angst ließ mir keinen Appetit. Einer der Männer war so freundlich, mir einen dicken Erbsenmantel überzuziehen. Als ich jedoch den Mut aufbrachte, ihn zu fragen, wie schnell wir Land erreichen würden, antwortete er barsch: Das hängt von Deinen lieben Freunden ab. Vielleicht in ein oder zwei Stunden, vielleicht aber auch erst Mitte nächster Woche, und auf keinen Fall früher, wenn Du danach fragen, mein Rasierapparat!


 So vergingen die Stunden. So müde ich auch wurde, ich konnte nicht schlafen. Der Klang einer Kirchenglocke ertönte über das Wasser und schlug Mitternacht, aber ich sah immer noch kein Zeichen dafür, dass unsere Reise zu Ende war.


 Einmal kamen wir sogar so nahe an das Land heran, dass man Stimmen hören konnte, die über dem Aufschlagen der Flut auf dem Strand lagen und nicht mehr zu einem entfernten Murmeln unterdrückt wurden. Ich dachte, wir würden hier an Land gehen, als plötzlich ein großes Lagerfeuer von einem Punkt im Landesinneren aufflammte, und auf diese Warnung hin zogen die Schmuggler ab; dann wurde es wieder dunkel und still, bis auf die gemessenen Geräusche der Ruder und das eintönige Plätschern der Wellen an unserem Bug.


 Nach all dem muss ich wohl ein wenig Schlaf bekommen haben, sonst weiß ich nicht, wie ich mir die Zeit vertrieben habe. Irgendwann in den frühen Morgenstunden wurde mir bewusst, dass wir uns wieder in Küstennähe befanden. Von oben schimmerten geheimnisvolle Blitze durch die sternlose Nacht, die sich in Abständen entlang einer Klippenlinie wiederholten und von Signalen des Schmugglerbootes beantwortet wurden. Schließlich sah es so aus, als wollten sie eine Landung versuchen.


 Als sich das Boot wieder dem Ufer zuwandte, ergriff mich der Mann, den ich als etwas Besonderes in Bezug auf Sprache und Aussehen beschrieben habe, und sagte:


 Jetzt werden wir Dir einen guten Dienst erweisen, ich hoffe, du bist nicht der Junge, der uns etwas Böses antun will.


 Lasst mich gehen, und ich werde keines eurer Geheimnisse verraten, versicherte ich ihm.


 Gut und schön, aber wir sollten uns lieber noch ein bisschen mehr vergewissern, sagte er und zog ein großes seidenes Taschentuch aus seiner Tasche, das er mir im Handumdrehen über die Augen legte. Fasse das nicht an, bis es Dir gesagt wird, fügte er hinzu.


 Es gefiel mir nicht, dass mir die Augen verbunden waren, denn ich war immer noch unsicher, ob diese Männer mir nichts Böses wollten. Wenn sie so misstrauisch waren, welchen Grund hatte ich dann, ihnen zu vertrauen? Es blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als mich zu fügen und inständig zu hoffen, dass ich bald von solch gefährlichen Gefährten und ihren dunklen Wegen loskommen würde. Im Nachhinein sollte ich auf diese Episode meiner Abenteuer ziemlich stolz sein, denn sie war diejenige, die am meisten Romantik in sich trug; aber damals war sie höchst beunruhigend. Was würden sie als nächstes mit mir machen?


 Es gab einen heftigen Schlag, und unser Kiel knirschte auf dem Kies, ich hörte ein Rascheln von Füßen über Kieselsteine, ein wirres Gerede und bald darauf das Rattern eines Spillrades.


 Ruckelnd und knirschend begann das Boot an den Strand gezogen zu werden. Ein Mann nahm mich auf den Rücken, taumelte ein Stück durch das Wasser und ließ mich auf dem glitschigen Seegrasboden nieder. Wieder einmal stand oder streckte ich mich auf meinem Heimatboden aus.


 Ich vergaß die Anweisung, die mir gegeben worden war, und wollte den Verband von meinen Augen lösen, aber ein fester Griff hielt mich zurück.


 Warte ein wenig, sagte dieselbe Stimme in meinem Ohr. Je weniger du von uns weißt, desto besser, also musst du noch eine Weile Blindekuh spielen. Aber es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Sie werden sofort aufbrechen, wenn du Dich verpflichtest, nichts zu sagen, was uns in Schwierigkeiten bringen könnte.


 Das möchte ich in der Tat nicht.


 Nun, es kann nicht viel schaden, wenn Du nicht mehr Geschichten als nötig erzählen kannst. Ich bin sicher, dass Dein Vetter, der Leutnant, zu sehr ein Gentleman ist, um Dich zum Spitzel zu machen. Und da Du, wie Du sagst, nicht aus dieser Gegend stammst, wirst Du wohl auch keinen von uns mehr zu Gesicht bekommen. Du könntest eine junge Viper sein, aber Du siehst wie ein ehrlicher Mann aus. Gib mir deine Hand. Nun geh geradeaus, und wir werden uns nicht mehr lange umeinander kümmern müssen.


 Ich machte einige Schritte über den Sand, bis ich gegen den Fuß der Klippe lief. Als ich dort einige Minuten lang gestanden hatte und mich über die Untätigkeit ärgerte, aber nicht wusste, wohin ich mich wenden sollte, fing mich jemand kurzerhand auf und packte mich in einen Korb. Ein leiser Pfiff ertönte, und im nächsten Moment fand ich mich in der Luft schwingend wieder.


 Trotz der Beteuerungen des Schmugglers musste ich an düstere Geschichten über abgelegene Dachvorsprünge in den Klippen denken, wo solche Männer angeblich ihre Tanten haben und sich heimlich von Opfern trennen, die sie beleidigt haben könnten.


 Aber ich wurde in keine solche Höhle der Ungerechtigkeit hineingezogen. Dieser luftige Aufstieg fand bald ein Ende, als ich am Rande einer Klippe auf nasses Gras gesetzt wurde, wie ich anhand des kalten Windes, der über die Klippe fegte, erahnen konnte.


 Um mich herum hörte ich das Wiehern und Stampfen von Pferden und viele Personen, die sich in leisen Tönen unterhielten, was mich warnte, dass es vielleicht nicht sicher sei, den Verband abzureißen und einen Bogen darum zu machen, wozu ich schon fast geneigt war.


 Aber meine Ungeduld wurde nicht mehr lange auf die Probe gestellt. Eine Hand wurde in meine gelegt, und eine Stimme forderte mich auf, mitzukommen. Von diesem unsichtbaren Führer geführt, stolperte ich über einen grasbewachsenen Abhang, überquerte dann ein oder zwei Stoppelfelder und schlug einen Pfad ein, auf dem ich mich allein fortbewegen konnte, wobei ich hier und da in eine Hecke am Rande des Weges stolperte. Mehr als einmal half mir meine Begleiterin über einen Pfosten, und durch Berühren ihrer Kleidung erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte, was mich davon überzeugte, dass ich nichts mehr zu befürchten hatte. Nicht, dass sie eine sehr angenehme Vertreterin ihres Geschlechts zu sein schien. Ich fragte sie, wo wir seien, und sie sagte mir spöttisch, ich solle nachsehen, und drohte mir gleichzeitig, ihre Freunde zu rufen, wenn ich einen Blick unter der Binde hervorwerfen würde.


 Diese Reise mit verbundenen Augen schien eine halbe Stunde oder so zu dauern. Ich ahnte, dass man mich nicht auf dem nächstgelegenen Weg mitnahm, hielt es aber für das Beste, die Schmuggler gewähren zu lassen, damit sie keinen Verdacht schöpften, dass ich sie verriet.


 Das trübe Morgenlicht brach gerade an, als die Frau mir den Verband von den Augen nahm und mich zunächst zwei- oder dreimal  umdrehte, damit ich nicht wusste, aus welche Richtung wir gekommen waren. Als ich wieder sehen konnte, stellte sie sich als eine stämmige junge Landsfrau dar, die mich leicht über die nächste Mauer hätte werfen können, wenn ich sie provoziert hätte.



 Dort, sagte sie, diese Straße, auf der du bist, führt nach Deal; und dann musst du nach dem Weg fragen. Verschwinde, und denken daran, dass ich darauf achte, dass Du keine Streiche spielst; das war mein Befehl. Wenn ich sehe, dass du dich auch nur umschaust, komme ich und verpasse dir einen Schlag auf den Kopf.


 Ich brauchte keine solche Warnung. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als diesem unsanften Fräulein und ihren Kameraden den Rücken zu kehren. Ich wollte nirgendwo anders hin als geradeaus, und so machte ich mich leichten Herzens auf die letzte Etappe meiner Wanderschaft. Es gab keinen Grund mehr zu zweifeln oder zu fürchten, jetzt, da ich mir die Beine auf englischem Boden vertreten konnte, von dem ich gerade eine Woche abwesend gewesen war. Was für eine Woche, dachte ich.


 


 Kapitel VIII.


  


 [image: ]as Tageslicht kam, bevor ich Deal erreichte, und ich hatte keine Schwierigkeiten, die Hauptstraße nach Ramsgate zu finden.


 Es war ein rauer, trüber Morgen, aber meine Laune stieg mit jedem Schritt, als ob mich der hellste Himmel und die mildeste Brise beflügelten. Voller Freude erkannte ich all die altbekannten Sehenswürdigkeiten auf dem Lande wieder — die Koteletten der Arbeiter, die braunen Heckenreihen, die gepflegten Felder, die herrschaftlichen Wälder, die stattlichen Bauernhäuser inmitten von Obstgärten und Getreidestapeln, die Cottages am Wegesrand, in deren kleinen heimeligen Gärten hier und da noch ein Fleckchen Herbstblüte zu sehen war. Nirgendwo ist es wie zu Hause, versicherte ich mir, nachdem ich einige Meilen des Kontinents gesehen und meine Lust auf nautische Abenteuer durch zwei Überquerungen des Kanals gestillt hatte. Diese Meinung vertrete ich auch jetzt noch, nachdem ich unter günstigeren Umständen im Ausland gewesen bin; das das größte Vergnügen war immer die Rückkehr dorthin.


 Was für eine Erleichterung, wenn man seine Zunge so frei benutzen kann wie seine Gliedmaßen! Eine Woche lang hatte ich mich damit abfinden müssen, gesehen und nicht gehört zu werden, wie die braven kleinen Kinder der Kindergartenmoral, was ein gewisses Gefühl des Reisens unter einem Glaskasten zur Folge hatte. Jetzt hätte ich gerne jeden angehalten, den ich traf, um ihn Englisch sprechen zu hören und ihm meine Geschichte zu erzählen. Aber die Frühaufsteher auf dem Weg zur Arbeit schauten mich eher misstrauisch und neugierig an. Die Leute in Holland hatten nicht härter gestarrt. In der Tat machte ich eine höchst merkwürdige Figur in meiner bunten Mischung aus alten Kleidern, von denen jedes Teil entweder zu groß oder zu klein für mich war.


 Am meisten schämte ich mich für meine Holzschuhe. Um nicht ausgelacht zu werden, zog ich sie aus und warf sie in einen Graben, und um ehrlich zu sein, kam ich fast genauso gut ohne sie zurecht, denn ich hatte noch nicht gelernt, meine Füße in ihnen hochzuheben.


 Ich stapfte in abgetragenen Strümpfen weiter und hätte mir bald die Füße wund gelaufen, wenn ich nicht einen Glücksfall erlebt hätte. Ein stämmiger alter Bauer kam in einem Wagen vorbei, und um sicherzugehen, fragte ich ihn, ob ich auf dem richtigen Weg sei. Ich erzählte ihm, wer ich war und was ich hier zu tun hatte, woraufhin er so freundlich war, mich ein paar Meilen mitzunehmen.


 Während wir weiterfuhren, hatte er mir viel über mich zu erzählen, denn mein Verschwinden hatte in der Nachbarschaft für Gerede gesorgt. Ich erfuhr von ihm, dass meine Kleider am nächsten Tag nach Hause gebracht worden waren. Alle hielten mich für ertrunken, und meine Eltern hatten eine Belohnung für die Leiche ausgesetzt. Er blieb sogar stehen, um mir das Flugblatt zu zeigen, das an einer Wand hing und auf dem ich zum ersten Mal meinen Namen in Druckschrift sah.


 Ich war mir nicht ganz im Klaren darüber, was ich davon halten sollte, dass ich zum Objekt einer solchen Werbung wurde. Diese Anzeige schien mich zu einer Art Gespenst zu machen, das anmaßend erscheinen könnte, wenn es seine Rechte als noch immer existierendes Wesen aus Fleisch und Blut einforderte. Dennoch spornte es mich an, dem Irrtum ein Ende zu bereiten, und ich wünschte, der Bauer würde sich auf seinem fetten Pony zu einem Tempo rühren, das dem Anlass angemessener wäre. Aber er war ein gewöhnlicher, phantasieloser Mann, der sich nicht in meine Gefühle hineinversetzen konnte, der das Leben im Allgemeinen im Laufschritt nahm, und selbst ein solches Abenteuer wie das meine für etwas Selbstverständliches.


 Sie werden nicht traurig sein, dich zu Hause zu sehen, sagte er in demselben Tonfall, als ob er über das Wetter oder die Ernte gesprochen hätte, ganz anders als Jantje, deren erste Worte, als sie meine Geschichte hörte, das Echo meines eigenen Herzens gewesen waren: Was wird seine Mutter denken?


 Der Bauer war zwar kein besonders sympathischer Mensch, aber er tat mir den Gefallen, mich fast den ganzen Weg über Sandwich und die Ruinen von Richborough Castle zu fahren. Als er dann auf eine Nebenstraße abbiegen musste, setzte er mich in Sichtweite der Pegwell Bay ab, und ich humpelte auf dem schlammigen Schlagbaum vorwärts und vergaß ganz die wunden Füße und den leeren Magen, als die ersten Häuser von Ramsgate auf den Höhen vor mir auftauchten.


 Gleich hinter dem Schlagbaum traf ich ein kleines, sehr adrett gekleidetes Mädchen, das mit seiner Erzieherin spazieren ging. Ich kannte sie gut, ich hatte erst vierzehn Tage zuvor mit ihr auf einem kleinen Jugendfest getanzt, aber sie kannte mich in meiner vagabundierenden Gestalt nicht — kein Wunder! Ich wandte tatsächlich den Kopf ab, um unter diesen Umständen nicht erkannt zu werden, und schlich mich vorbei, als sie nach einem Wort mit ihrer Erzieherin über die Straße lief und mir einen Penny in die Hand drückte.


 Vielleicht sind Sie hungrig, sagte sie mit schüchternem Mitleid, und ich fürchte, sie hielt mich für einen sehr ungehobelten Bettler, denn ich eilte davon, zu verwirrt, um ein Wort des Dankes zu sagen.


 Ich wusste nicht, ob ich bei dieser ersten Begrüßung durch eine Bekannte lachen oder weinen sollte. Den Pfennig wollte ich in einem Laden am Wegesrand für etwas zu essen ausgeben, aber nach reiflicher Überlegung behielt ich ihn, um ihn dem gutherzigen Mädchen zurückzugeben und mich mit ihr über diesen Akt der Nächstenliebe zu amüsieren. Das war keine große Selbstverleugnung, denn in zehn Minuten oder so sollte ich zu Hause sein, inmitten des Überflusses.


 Ein beunruhigender Gedanke kam mir jedoch in den Sinn. Was sollte ich tun, wenn sich herausstellte, dass meine Familie in ihrer Not Ramsgate verlassen hatte und nach Hause gegangen war? Ich konnte mir vorstellen, dass meine Mutter den Anblick dieser Wellen nicht ertragen konnte, von denen sie glaubte, dass sie ihren Jungen für immer verschluckt hätten. Wie schön wäre es, wenn ich nur fünf Minuten, nachdem sie das Haus verlassen hatten, dort ankommen würde! Der Gedanke beflügelte meine Schritte. Am liebsten wäre ich den ganzen Rest des Weges gelaufen, wenn ich nicht Angst vor den Blicken der Leute gehabt hätte.


 Der Vorfall, für einen Heggarboy gehalten worden zu sein, hatte mich frisch daran erinnert, dass ich mich für mein Aussehen schämte. Ich ließ mich in den Hauptstraßen kaum blicken, sondern wich den Blicken der Öffentlichkeit aus und kam so bis zur Hintertür unseres Hauses, ohne jemandem zu begegnen, den ich kannte. Noch vor einer Woche, und was hätte ich nicht dafür gegeben, hier zu stehen!


 Und hier, jetzt, wo der ersehnte Augenblick gekommen war, versagte mir fast das Herz vor lauter Freude. Mir kam auch in den Sinn, dass ich, wenn sie mich für tot hielten, die ganze Familie in Angst und Schrecken versetzen könnte, wenn ich so plötzlich über sie hereinbrach. Ich begann zu begreifen, wie unangenehm es, gelinde gesagt, war, die wichtige Mitteilung zu machen, dass ich doch nicht tot war. Wie die meisten Jungen hatte ich einen gewissen Horror vor allem, was mit einer bewegenden Szene zu tun hatte.


 Aber ich konnte nicht lange in zitternder Aufregung verharren. Ich öffnete die Tür und stahl mich durch den kleinen Garten, in der Erwartung, bei jedem Schritt von einem Schrei des Erstaunens begrüßt zu werden. Jeder Strauch, jedes verblühte Blumenbeet war an seinem Platz wie ein alter Freund. Da war der kleine Steingarten, den ich mit Muscheln geschmückt hatte, die Schaukel, die zwischen zwei verkümmerten Bäumen hing, die Spielsachen, die mein kleiner Bruder im Gras verstreut hatte — das ganze Bild steht mir noch heute vor Augen. Endlich war ich zu Hause angekommen.


 Auf Zehenspitzen hatte ich das lange Fenster unseres gewöhnlichen Wohnzimmers erreicht, das sich zum Garten hin öffnete. Alle anderen Jalousien waren heruntergezogen. Ich spähte hinein wie ein Dieb. Ich sah meine beiden Schwestern, die an einem mit Rollen und schwarzen Stofffetzen bedeckten Tisch saßen. Sie waren dabei, um mich zu trauern! Wieder überkam mich das seltsame Gefühl, dass ich nicht am Leben zu sein brauchte. Ich war halb erschrocken und halb gekitzelt, wenn ich daran dachte, wie die Mädchen aussehen würden, wenn ich hustete oder an die Fensterscheibe klopfte.


 [image: ]
A Strange Trip Abroad — 
Da öffnete sich die Tür, und meine Mutter trat zu ihnen, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem so blassen Gesicht und so traurigen Augen. Bei diesem Anblick konnte ich nicht länger zögern. Ich riss das Fenster auf und stürzte hinein.


 Da öffnete sich die Tür, und meine Mutter trat zu ihnen, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem so blassen Gesicht und so traurigen Augen. Bei diesem Anblick konnte ich nicht länger zögern. Ich riss das Fenster auf und stürzte hinein. Im nächsten Augenblick ertönte ein fassungsloser Aufschrei, der meinen Vater über den Gang eilen ließ, um uns abwechselnd lachend und weinend in den Armen zu sehen.


 Aber der Schock war zu groß, denn meine arme Mutter war in ihrer überwältigenden Erregung in Ohnmacht gefallen.


 *                   *
*


 An dieser Stelle wurde der alte Herr von einem Beamten unterbrochen, der den Warteraum betrat, um ihm mitzuteilen, dass der Zug vor der Tür stehe.


  Schon!, rief Algie aus. Wie schnell die Zeit doch vergangen ist.


 Das ist ein Kompliment für meine Erzählkunst, sagte der Großvater, während sie ihre Umhänge, Handtaschen und so weiter zusammensuchten, um zur Abfahrt bereit zu sein. Nun, ich war jedenfalls gerade fertig. Ihr werdet selbst erraten, was für ein gemästetes Kalb zur Feier meiner unerwarteten Ankunft geschlachtet wurde. Sie können sich auch vorstellen, welchen Dank und welche Geschenke mein Vater an die holländische Familie schickte, die mir in der Not so gute Freunde gewesen war. Auch die Piloten wurden nicht vergessen.


 Hast du sie jemals wiedergesehen? — Ich meine den Pfarrer und seine Tochter.


 Jahre später besuchte ich Jantje in Rotterdam, wo sie verheiratet und sesshaft war und einige Jungen um sich herum aufwachsen sah, denen ich die Geschichte erzählte, die ich Dir heute vorgetragen habe. Aber ihr Vater war bald nach meiner Abreise gestorben. Das Wunder war, dass überhaupt jemand an einem so feuchten Ort leben konnte.


 Das müssen anständige Leute gewesen sein, bemerkte Algie herablassend.


 Ja, ich bin froh, dass ich nicht in die Hände eines hochmütigen jungen Herrn wie dir gefallen bin, der es vielleicht für ›zu viel Schwulst‹ gehalten hätte, einem Fremden den Weg zu zeigen. Du siehst, Algie, was für einen guten Grund ich habe, für Wanderer fern der Heimat zu empfinden; und ich möchte, dass du bei einer so kleinen Angelegenheit wie der Frage eines Mädchens nach ihrem Zug den Hinweis beachtest. Wir Engländer, weißt du, werden auf dem Kontinent dafür gerügt, zu steif und hochnäsig gegenüber allen Personen zu sein, die wir nicht der Ehre unserer Bekanntschaft für würdig halten; und wenn das so ist, dann ist das sicher keine Zierde für unseren Nationalcharakter. Wir können vielleicht nicht immer so vertrauensvoll gastfreundlich sein, wie es Jantje und ihr Vater mir gegenüber waren, aber zumindest schulden wir jedem jene höflichen Worte und kleinen Gefälligkeiten, die uns wenig kosten, aber für einen verwirrten und niedergeschlagenen Fremden viel wert sein können. Das würdest du denken, wenn du jemals die Erfahrungen meiner ersten Auslandsreise gemacht hättest.
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